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  Die Hexen von Warlock (II)


  


  von ANDRE NORTON


  


  Amerikanischer Originaltitel: STORM OVER WARLOCK


  


  Zum Inhalt des vorangegangenen Teils in TERRA-BAND 241:


  


  Die käferähnlichen Throgs, die Räuber des Weltalls und erbitterten Feinde der Menschheit, haben wieder einmal zugeschlagen!


  Ihre Schiffe stießen überraschend auf den Planeten Warlock nieder und zerstörten den Vorposten der terranischen Forschungsabteilung, die Warlock für die irdische Kolonisation vorzubereiten im Begriff war.


  Nur Shann Lantee, ein junger Arbeiter, und Ragnar Thorvald, ein hoher Offizier der Forschungsabteilung, und Taggi und Togi, die beiden Wolfis  mutierte wolfsähnliche Versuchstiere  entgingen der Vernichtung.


  Aber die Throgs machten Jagd auf etwaige Überlebende. Und so mußten Männer und Wolfis aus der Umgebung des Lagers fliehen  flüchten bis an die Küste des Meeres und zu den dieser Küste vorgelagerten Inseln …


  Seltsame Dinge geschehen dort!


  Thorvald verließ seinen Gefährten! Es schien, als handelte der Offizier dabei unter einem unerklärlichen hypnotischen Zwang …


  


  10.


  


  Shann Lantee nahm das Stück kreideähnlichen Steines und zog einen anderen Markierungsstrich über den roten Felsen, der weit über der Flutlinie des Meeres lag. Nun waren es bereits drei solcher Striche  drei lange Tage, seit Thorvald ihn hilflos auf der Insel zurückgelassen hatte. Er war inzwischen dem Festland um keinen Schritt näher gekommen.


  Er saß auf einem Stein und wußte, daß er hinauf in die Uferfelsen klettern mußte, wenn er Vogeleier haben wollte. Hier unten gab es keine mehr. Die beiden Wolfis und er hatten alle Nester der Seevögel ausgenommen. Als Shann an die Eier dachte, wurde ihm fast schlecht.


  Seitdem Thorvald zwischen den benachbarten Inseln im Westen verschwunden war, hatte Shann nichts mehr von ihm gesehen. Seine schwache Hoffnung, daß der Offizier zurückkehren könnte, hatte sich nicht bewahrheitet. Unten am Strand der Lagune lag sein kümmerlicher Versuch, das Problem auf eigene Art zu lösen.


  Die Energieaxt war mit Thorvald genauso verschwunden wie das Kanu und die geringen Lebensmittelvorräte. So hatte Shann sein Messer zu Hilfe genommen, um einige dünnere Bäume zu fällen, aus denen er ein Floß zimmern wollte.


  Leider fand er keine starken Gräser, aus denen sich ein Seil flechten ließ. Schwache Äste traten an ihre Stelle. Aber als er dann sein zerbrechliches Floß auf der Lagune ausprobierte, zerfiel es bereits nach wenigen Minuten in seine einzelnen Bestandteile. Es war völlig unmöglich, mit ihm zum Festland zu gelangen.


  Lustlos zerrte Shann an den Ästen herum und spürte die heraufziehende Mutlosigkeit. Droben in der Felsenwanne war nur noch wenig Wasser. Es war warm und brackig. In der vergangenen Nacht hatte er in der Mitte des Tales, wo die Vegetation der Insel am dichtesten wuchs, gegraben. Aber die sich sammelnde Feuchtigkeit reichte nicht aus, den Durst der beiden Tiere und den seinen zu stillen.


  In der Lagune gab es bestimmt Fische. Vielleicht konnte ihr saftiges Fleisch das fehlende Wasser ersetzen. Aber er besaß weder ein Netz, noch eine Leine oder einen Haken. Wie sollte er da fischen? Gestern allerdings war es ihm gelungen, mit Hilfe seines ihm verbliebenen Lähmstrahlers einen Vogel zu schießen, dessen Fleisch sich jedoch als so zäh und ungenießbar erwiesen hatte, daß selbst die beiden Wolfis sich weigerten, davon zu fressen.


  Die beiden Tiere waren ebenfalls am Strand und gruben eifrig im Sand, so daß Shann vermutete, sie hätten vielleicht eine Beute gefunden. Besonders Togi, das Weibchen, arbeitete so heftig mit den Füßen, daß Sand und kleine Steine nur so in der Gegend herumflogen. Das konnte kein bloßes Spiel mehr sein.


  Neugierig kam Shann näher und sah in die kleine Grube hinein, die inzwischen entstanden war. Er sah einen braunen Fleck, der auf dem Grund der Grube lag, von den grabenden Pfoten Togis vom Sand befreit.


  Shann stieß einen überraschten Ruf aus.


  Taggi kam herbeigeeilt und fing neben Togi an zu graben. Die Begeisterung der beiden Wolfis war bewundernswert. Shann kniete am Rand des Loches nieder und starrte auf den braunen Hügel, der sich allmählich aus dem Sand zu schälen begann. Er hatte es nicht einmal nötig, mit seinen Händen über die rauhe Oberfläche zu streichen, um die Natur des überraschenden Fundes zu ergründen. Es mußte zweifellos die gleiche Schale eines großen Tieres sein, die sie nach dem Sturm am Ufer des Festlandes gefunden hatten und die sie als Boot benutzten, um zu dieser Insel zu gelangen.


  So sehr die Tiere sich aber auch anstrengten, es gelang ihnen nicht so schnell, die Schale auszugraben. Wenn Shann genauer hinsah, glaubte er sogar zu bemerken, daß die Schale tiefer sank. Das brachte ihn auf den Gedanken, den Wolfis zu helfen. Schnell eilte er zum Strand und holte einen der dünnen Baumstämme, um ihn als Hebel und Schaufel zu benützen.


  Nun ging es besser. Es dauerte gar nicht lange, bis es ihnen gelang, die mächtige Muschel  oder was immer es auch war  aus dem Sand zu befreien. Shann setzte seinen Hebel an und versuchte, sie auf die andere Seite zu rollen. Zu seiner maßlosen Überraschung wurde ihm der Stamm fast aus den Händen gerissen. Er strauchelte und stürzte zu Boden, während das andere Ende des Stammes zwischen unsichtbaren Zähnen oder Klauen knirschend zerbarst.


  Erst jetzt begriff er, daß sie es nicht mit einer leeren Muschelschale zu tun hatten, sondern mit einem lebendigen Wesen, das sich mit aller Kraft verteidigte und versuchte, die Schale als Heimstätte zu behalten. Nun, der zersplitterte Holzstamm bewies zur Genüge, daß es ohne weiteres dazu befähigt war.


  Shann rief die Wolfis zurück, aber die beiden Tiere hatten die Beute gewittert und waren nicht mehr zu halten. Er wußte, daß er es auch jetzt nicht mehr konnte. Sie würden nach ihm schnappen.


  Er grub weiter, während Taggi wie wild auf der abgerundeten Schale herumsprang und versuchte, einen schwachen Angriffspunkt zu finden. Togi umkreiste die Beute vorsichtig, als wüßte sie, daß sie jeden Augenblick von etwas Unbekanntem angegriffen werden könnte.


  Die Schale war so gut wie freigelegt, aber Shann konnte nicht sehen, welches Tier sich unter oder in ihr verbarg. Sie war ein wenig kleiner als jene, die Thorvald und er in ein Boot verwandelt hatten. Er war davon überzeugt, daß man aus dieser Muschelschale ein Kanu bauen konnte, das ihn und die Wolfis sicher zum Land zu bringen vermochte.


  Taggi sprang von der Schale herab und suchte zusammen mit Togi nach einer verwundbaren Stelle des unbekannten Tieres. Hin und wieder streckten sie die Pfoten vor, zogen sie aber schnell wieder zurück. Das konnte noch Stunden so weitergehen, erkannte Shann, ohne daß sie der Lösung des Problems näherrückten.
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  Er setzte sich einige Meter entfernt in den Sand und studierte die Szene in allen Einzelheiten. Die Grube, in der die Muschel lag, befand sich nur wenige Meter vom Strand entfernt und war ein wenig höher als die Wasserlinie. Aufmerksam beobachtete Shann die anspülenden Wellen. Vielleicht konnten sie das schaffen, was er und die beiden Wolfis vergeblich versuchten …


  Taggi und Togi ließen in ihren Bemühungen nicht nach und verhinderten so zumindest, daß die Muschel einen Fluchtversuch in die Lagune unternahm. Shann nahm inzwischen ein flaches Stück Holz und begann einen Graben vom Wasser her zu ziehen. Nur eine schmale Wand trennte schließlich das Loch noch von der Lagune. Bevor er sie durchstieß, befestigte er sein Messer am Ende eines langen Stockes. Dann stand er im flachen Wasser der Lagune und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


  Die Grube füllte sich. Knurrend zogen die Wolfis sich von ihrer Beute zurück. Und dann, als die Muschel sich endlich bewegte, geschah es derart schnell, daß Shann fast davon überrascht worden wäre.


  Es war, als explodiere die Muschel. Sie sprang regelrecht in die Höhe und bewegte sich dann eiligst auf die Lagune zu. Ein Kranz sich schnell bewegender Beine umgab die Schale. Aber die Sandwand des Grabens gab nach, als die Riesenkrabbe  oder war es doch eine Muschel?  ihr Gewicht darauf legte. Sie kippte. Hilflos strampelten die Beine.


  Shann stieß mit seinem improvisierten Speer kräftig zu und fühlte, wie er tief in nachgiebiges Fleisch drang. Er konnte ihn nicht sofort zurückziehen. Noch während er es versuchte, verfehlte ihn ein Klauenschlag des Untieres. Gleichzeitig verlor es durch diesen Schlag sein Gleichgewicht und kippte vollends.


  Auf dem Rücken lag es nun in der Grube und strampelte wehrlos mit den Beinen.


  Der Terraner starrte auf den Bauch der Beute hinab. Hier gab es so gut wie keine Panzerung mehr. Die Beine formten sich wie Rippen und bildeten den eigentlichen Schutz des Leibes. Von einem regulären Kopf war nichts zu bemerken.


  Er zog seinen Lähmstrahler und richtete ihn ungefähr auf die Mitte des Tieres. Vielleicht hatte er Glück und traf das Nervenzentrum des Lebewesens so gut, daß es für eine gewisse Zeit gelähmt war. Er schoß dreimal. Dann bewegten sich die Beine des Tieres langsamer, als erlahme die Feder eines Uhrwerkes, bis sie endlich bewegungslos verharrten. Die Krabbe war sicherlich nicht tot, aber für eine Weile außer Gefecht gesetzt.


  Darauf schien Taggi nur gewartet zu haben. Mit infernalischem Wolfsgeheul stürzte er sich in die Grube und auf die Beute und versenkte seine scharfen Zähne in das weiche Fleisch. Ohne zu zögern, folgte ihm Togi. Es war ein blutiges Geschäft, und es widerte Shann an, der jedoch nichts daran zu ändern vermochte. Er hätte es auch nicht getan, denn er benötigte die Muschel, wenn er jemals diese Insel wieder verlassen wollte.


  Während die beiden Tiere von dem grünlichen Fleisch fraßen und sich die Bäuche vollschlugen, stieg Shann hinauf in die Felsen und fand zu seinem Glück ein volles Nest. So schlecht die Eier auch schmecken mochten, sie waren immer noch besser als das Fleisch der Riesenkrabbe.


  Bis zum späten Nachmittag arbeitete er an der Säuberung der Schale. Die Wolfis hatten Reste des Krabbenfleisches vergraben, weil sie es nicht mehr verzehren konnten. Draußen in der Lagune wimmelte es von Meeresbewohnern, die gierig jedes Stück Fleisch schnappten, das von Shann ins Wasser geworfen wurde.


  Als die Dämmerung anbrach, zog er die noch blutige Trophäe bis hoch zu den beginnenden Felsen. Er wollte seine Beute auf keinen Fall wieder verlieren. Dann entledigte er sich der verschmutzten Kleider, wusch zuerst sie und danach sich, indem er den feinen Sand als Seife benutzte. Er dankte dem Schicksal für den unverhofften Fund. Mit dem Holz, das er für das Floß gezimmert hatte, würde er sich einen Ausleger für das Boot bauen. Ein Tag noch, vielleicht auch zwei, dann würde er die Insel verlassen können.


  Er wrang seine Bluse aus und sah hinüber zu den im Dunst verschwimmenden Gipfeln des Festlandes, die über den Klippen der Ausfahrt sichtbar wurden. Früh am Morgen des übernächsten Tages würde er die Überfahrt wagen, wenn die Nebel ihn vor einer Entdeckung durch die Throgs bewahrten.


  In dieser Nacht schlief Shann besonders gut. Er hatte gearbeitet und war völlig erschöpft.


  Als er am anderen Morgen erwachte, war er ausgeruht und voller Zuversicht. So schnell er konnte, eilte er zu dem Wasserloch, fand aber kaum noch Feuchtigkeit darin. Zum Glück entdeckte er feuchtes Moos, das er kaute. Seine geheime Befürchtung, die so mühselig erworbene Schale könne über Nacht verschwunden sein, bewahrheitete sich jedoch nicht. Im Gegenteil, er konnte eine zusätzliche erfreuliche Feststellung treffen.


  Kleine Käfer und anderes Getier hatten auch die letzten Fleischreste von der rauhen Schale entfernt. Nur einige größere Stücke hafteten noch an der inneren Rückenseite. Er schleifte die Schale durch den Sand zum Wasser hinab und versenkte sie, mit einigen Steinen beschwert.


  Zu seiner Freude trat genau das ein, was er sich von dieser Maßnahme erhoffte. Hunderte von kleinen Fischen kamen herbei und fielen über die unverhoffte Beute her. In einigen Stunden würde die Schale restlos sauber sein.


  Nun hatte er Zeit, sich um den Bau des Auslegers zu kümmern. Holz war ja genügend vorhanden, aber ihm fehlte das Bindematerial. Schon befreundete er sich mit dem Gedanken, wenigstens seine Jacke zu opfern, als der Zufall ihm zu Hilfe kam. Es war Taggi, der ein inzwischen wieder ausgegrabenes Bein der getöteten Krabbe herbeischleppte und versuchte, es zu zerbeißen. Es gelang ihm jedoch nicht, und bereits nach wenigen Minuten gab der Wolfi es auf. Mißmutig ließ er das widerspenstige Bein liegen und strolchte ins Innere der Insel, um sich bessere Beute zu suchen.


  Shann interessierte sich für das Bein.


  Es war nicht etwa eine hornige Panzerung, die Taggi davon abgehalten hatte, an das Fleisch zu gelangen, sondern die lederartige Haut. Mit seinem Messer versuchte Shann, einige Streifen der Haut herauszuschneiden. Das war eine schwere und mühselige Arbeit, aber es gelang schließlich. Versuchsweise band er zwei Stück Holz zusammen, tränkte das Ganze in Seewasser und legte es dann in die Sonne.


  Als er die Bindung nach einer Stunde untersuchte, saßen die beiden Hölzer so fest aufeinander, als habe man sie zusammengeleimt. Vor Freude vollführte Shann einen regelrechten Tanz. Er lief hinab zur Lagune und zog die Schale aus dem Wasser. Die Fische hatten ganze Arbeit geleistet. Die Schale war zwar noch rauh, aber sauber.


  In dieser Nacht träumte Shann wieder.


  Er kletterte nicht auf einen Felsen, der wie ein Totenschädel aussah, sondern stand irgendwo an einem Strand und arbeitete schwer, um etwas zu erledigen, das keineswegs in seinem Interesse lag.


  Er tat es unter einem fremden, unerklärlichen Zwang. Wie ein Sklave arbeitete er sinnlos und ohne Zweck, geleitet von einem fremden Willen, dessen Urheber er weder erkennen noch ahnen konnte.


  Und dann, als er am frühen Morgen erwachte, war er schon am Strand. Er wußte nicht, wie er hierhergekommen war. Sein Körper war schweißgebadet, und von einer erfrischenden Wirkung des Schlafes konnte keine Rede sein. Er fühlte sich so, als habe er tatsächlich die ganze Nacht gearbeitet.


  Als er sah, was zu seinen Füßen vor ihm im Sand lag, zuckte er unwillkürlich zusammen. Der Rohbau des Auslegers, den er am Tage zuvor gebaut hatte, war zertrümmert und vernichtet. Die so mühsam gebastelten Lederriemen waren in kleinste und unbrauchbare Stückchen zerschnitten.


  Shann wandte sich entsetzt um und rannte zu dem Ort zwischen den Klippen, wo er die Krabbenschale versteckt hatte. Die gewölbte Fläche zeigte die Spuren sinnloser Bearbeitung, aber zum Glück hatte es keinen verhängnisvollen Riß in der rauhen Oberfläche gegeben. Prüfend ließ er seine Hand über die Schale gleiten, ehe er in Gedanken versunken zu den Trümmern des Auslegers zurückkehrte.


  Eines wußte er mit Bestimmtheit: er selbst hatte versucht, sein Boot in dieser Nacht unbrauchbar zu machen. In seinem Traum hatte er arbeiten müssen, um einen übermächtigen Gegner zufriedenzustellen. In Wirklichkeit hatte er zerstört  und das in der Tat, um den unbekannten Feind zufriedenzustellen.


  Der Traum gehörte dazu. Nur  wer oder was konnte einem Menschen einen Traum einsuggerieren und ihn gleichzeitig dazu zwingen, etwas gegen seinen Willen zu tun? Wer konnte den Körper und den Geist eines Menschen übernehmen?


  Es gab eine Teilantwort, wenn man eine weitere Frage stellte: wer oder was hatte Thorvald dazu veranlaßt, ihn auf der Insel zurückzulassen? Zum erstenmal erhielt Shann eine zwar völlig irrsinnige aber trotzdem logische Antwort auf seine Fragen. Thorvald mußte die Wahrheit gesagt haben. Das geheimnisvolle Medaillon war hier am Strand der Insel gefunden worden. Hier irgendwo mußte der Schlüssel des Geheimnisses verborgen liegen.


  Shann leckte sich über die Lippen. Angenommen, kombinierte er, Thorvald war von demselben starken Willen gezwungen worden, die Insel heimlich zu verlassen, und ihn, Shann, seinem Schicksal zu überlassen. Warum sollte er, Shann, zurückbleiben? Wurde er so dringend hier gewünscht, daß man ihn sogar das Boot nicht fertig bauen ließ, mit dem er die Insel verlassen wollte?


  Es konnte nur zwei Gründe geben, warum er das Boot zerstörte: man wollte ihn hierbehalten und man wollte ihm beweisen, wie machtlos er in den Händen der Unbekannten war.


  Machtlos …?


  Der Wille zum Widerstand erwachte in Shann. Nun gut, sie hatten Kräfte, die über seinen Verstand gingen, aber deshalb ergab er sich nicht kampflos in sein aufgezwungenes Schicksal. Sie hatten ihn unterschätzt, genauso wie sie sich verraten hatten. Jetzt wußte er, daß er nicht allein auf der Insel war. Er konnte sich zu wehren versuchen.


  Er wühlte die Reste des Auslegers mit dem Fuß durcheinander und überlegte. Er mußte so tun, als sei er mutlos geworden, damit ein eventueller Spion getäuscht wurde.


  Spion …!


  Natürlich, das war es! Irgend jemand mußte ihn am Tage zuvor beobachtet haben, sonst wüßten die Unbekannten nicht von dem Boot und dem Ausleger. Und wenn es wirklich einen Spion auf der Insel gab, so mußte er ihn finden und ihm eine Falle stellen.


  Er hatte jetzt eine Rolle zu spielen, um die anderen zu täuschen. Wenn er schon nach dem Spion suchte und die Insel durchstreifte, mußte er eine andere Tätigkeit vortäuschen, um den Gegner nicht mißtrauisch zu machen. Die Wolfis würden ihm dabei helfen.


  Shann schritt den Strand hinauf. Die Schultern hingen herab, als sei er von seiner Entdeckung zutiefst enttäuscht. Laut pfiff er den Tieren.


  Sie kamen und begleiteten ihn auf seinem Ausflug ins Innere der Insel und zum anderen Teil der Lagune. Offensichtlich war er auf der Suche nach geeigneten Holzstämmen eines neuen Auslegers. Dabei beobachtete er Taggi und Togi aufmerksam, um aus ihrem Verhalten auf einen verborgenen Feind schließen zu können.


  Seinen eigenen Strand ließ er unbeachtet, aber ihm schräg gegenüber auf der anderen Seite der Lagune war eine sandige Halbinsel. Sie war mit losem Geröll übersät, zwischen dem die Wolfis schon früher nach Beute gesucht hatten.


  Shann näherte sich von der Insel her dieser Landzunge und nahm Taggi beim Fell. Das Tier sträubte sich und knurrte, als sie einen natürlichen Torbogen passierten, der hinab zum Wasser führte. Taggi sträubte sich genau wie damals, als sie das Lager der Throgs angriffen, aber mit keinem Gedanken dachte Shann daran, daß ein Throg für die merkwürdigen Geschehnisse auf der Insel verantwortlich war.


  Taggi gehorchte, als der Griff des Mannes im Nackenfell stärker wurde. Zwei längliche Felsen bildeten den Torbogen. Ein Stück Holz lag dicht dabei und bot Shann Grund genug, sich ihm weiter zu nähern. Während er sich danach bückte, blickte er durch den Bogen.


  Dahinter war das Wasser der Lagune. Steinstufen führten hinab zum Strand. Shann bückte sich nach dem Holz und hob es auf. Dabei streiften seine Finger die Steinstufen. Sie waren naß. Sein Besucher mußte also erst kürzlich die Insel betreten haben  und war aus dem Wasser gekommen.


  Während er dann weiterstreifte, überlegte er sich, wie er das Portal in eine Falle verwandeln könnte. Es gab verschiedene Arten von Fallen, aber keine schien ihm geeignet, seinen heimlichen Besucher einzufangen. Nun, wenn er auch noch keine Falle besaß, so doch den Köder: seine eigene Arbeit. Und wenn sein Plan gelang, dann würde er diesmal seine Kräfte nicht wieder sinnlos verschwenden.


  Er kehrte also zu seiner alten Beschäftigung vom Vortage zurück und begann mit dem Bau des Auslegers. Seine Gedanken aber kehrten immer wieder zu der beabsichtigten Falle zurück, und plötzlich wußte er, wie sie aussehen mußte  und wie sie arbeiten würde.


  Obwohl Shann seinen Gegner nicht kannte und auch nicht ahnen konnte, wie er aussah, ahnte er zwei schwache Punkte, die dem Gegner wohl zum Verhängnis werden konnten.


  Der Unbekannte war sich seines Erfolges sicher. Niemand, der jemand anderen so kontrollieren konnte, wie es Shann in der vergangenen Nacht passiert war, würde damit rechnen, daß sein Opfer zurückschlagen könnte.


  Und zweitens würde der Unbekannte es sich kaum entgehen lassen, den Erfolg seiner Bemühungen selbst zu beobachten. Er würde also in der Nähe sein, wenn Shann  im Traum  ging, um das Werk des Tages in der Nacht wieder zu zerstören.


  Vielleicht irrte Shann sich, aber er glaubte es nicht so recht. Er mußte warten, bis es dunkel geworden war, um die Antwort auf seine Fragen zu finden …
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  Die schwachen Lichtflecke im Tal kennzeichneten die Stellen, an denen die leuchtenden Moose und Büsche wuchsen. In anderen Nächten war Shann der milde Glanz vielleicht sogar willkommen, aber in dieser Nacht nicht. Aufmerksam studierte er die Stellen, an denen sich das Leuchten besonders konzentrierte, während er reglos an einer dunkleren Stelle lag und so tat, als schliefe er.


  Neben ihm ruhten die beiden Wolfis. Er hoffte stark, daß ihr Schatten seinen eigenen Rückzug decken würde, wenn die Zeit dazu kam. Mit der einen Hand hielt er ein seltsames Durcheinander von feinen Stricken an sich gepreßt, das er, im Verlauf des Nachmittags hergestellt hatte. Er hatte zu diesem Zweck die ganze Haut der erlegten Krabbe geopfert. Bald mußte er darangehen, seine Falle aufzustellen.


  Als er eine Stunde gelegen hatte, wußte er, welchen Weg er zu nehmen hatte, wenn er die leuchtenden Stellen vermeiden wollte. Beruhigend legte er seine Hand zuerst Taggi und dann Togi auf den Kopf. Das war der Befehl, sich unter keinen Umständen von der Stelle zu bewegen, sondern hier liegenzubleiben und abzuwarten.


  Langsam setzte er sich aufrecht hin. Nichts im Dunkel rührte sich. Vorsichtig kroch er dann auf allen vieren zu dem kleinen Hügel empor, wo es einen Punkt gab, an dem sich die Wege kreuzten. Hierher mußte jeder kommen, der von dem Torbogen an der anderen Bucht herbeischlich, um zu beobachten, was hier am Strand geschah. Und es war damit zu rechnen, daß er großen Wert darauf legte, gerade das zu beobachten.


  Shanns Plan beruhte nur auf Annahme und viel Glück, aber mehr stand ihm nicht zur Verfügung. Sein Herz pochte ungestüm, während er die Schnüre seines ausgelegten Netzes überprüfte. Unaufhörlich lauschte er in die Finsternis hinein, aber kein Laut war zu hören. Die Verknotungen der Verbindungsschnüre saßen.


  Wellen klatschten gegen die Felsen am Strand. Dann ein Platschen! Ein Fisch, der in die Höhe gesprungen war? Oder vielleicht jener, auf den er wartete? So leise er konnte, kroch Shann wieder an die Schlafstelle zurück, von der er gekommen war.


  Mit zitternden Gliedern erreichte er sie. Sein Herz raste, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich. Die Lippen waren spröde und trocken. Taggi bewegte sich und stieß fragend seine Schnauze in Shanns Armbeuge. Aber der Wolfi gab dabei keinen Laut von sich, so als ahne er die Gefahr, die dort irgendwo im Dunkel der Nacht lauere. Würde der Unbekannte den Pfad gehen, auf dem Shann seine Falle gestellt hatte? Oder hatte er sich geirrt? Schlich der Feind etwa von der entgegengesetzten Seite auf ihn zu? Der Griff des Lähmstrahlers lag feucht in seiner Hand. Wie er das untätige Warten haßte …!


  Das Boot! Seine bisherige Arbeit daran war nichts als Pfuscherei gewesen. Es würde besser sein, die Herstellung zu beschleunigen. Natürlich, das war es. Jetzt gleich mußte er es tun. Wie eine Fotografie entstand vor seinem Auge das Bild …


  Ein Bild in seinen Gedanken …


  Shann erhob sich. Die beiden Wolfis bewegten sich unruhig, blieben jedoch liegen. Ja, ein Bild in seinen Gedanken, aber diesmal schlief er nicht. Er war hellwach! Er träumte keinen Traum, der sein Werk vernichten sollte.


  Nur stammte die Idee, jetzt aufzustehen, nicht allein von dem suggerierenden Unbekannten, aber das konnte der ja nicht wissen. Offiziell allerdings handelte Shann jetzt unter Zwang  und er mußte diese Rolle weiterspielen, bis er den Unbekannten in die Falle gelockt hatte.


  Er schob den Strahler in den Gürtel und ging hinab zum Strand, wo er das Boot liegen hatte. Diesmal gab er sich keine Mühe, sein Tun zu verbergen, sondern ging mitten durch die leuchtenden Flecke der Moose hindurch. Er gab sich alle Mühe, sich so zu benehmen, wie es ein Mann tun würde, der unter Fernhypnose stand.


  Nun schritt er vom Kreuzpunkt aus auf den Strand zu und bekämpfte das fast unwiderstehliche Verlangen, sich umzudrehen. Wie gern hätte er gesehen, ob sich etwas hinter ihm tat. Das Boot war schlechte Arbeit. Ja, er sollte es jetzt sofort reparieren, damit er bereits morgen früh sein Inselgefängnis verlassen konnte.


  Der Wille des Fremden wurde wieder stärker. Shann spürte die selbstbewußte Überlegenheit seines unsichtbaren Gegners, der keine Ahnung davon hatte, daß sein Opfer doch nicht ganz so hilflos war, wie er annahm.


  Unbeirrt ging Shann weiter. Er spürte den immer mehr sich verstärkenden Willensdruck des anderen, der an Einfluß gewann, obwohl er nicht schlief oder träumte. Vergeblich machte er den Versuch, seine Hand auf den Griff des Strahlers zu legen; sie fand nur das Messer. Langsam zog er es aus dem Gürtel. Er hatte den Gegner unterschätzt.


  Seine Panik ließ ihn seine wohlüberlegten Pläne vergessen. Er mußte sich jetzt sofort von der fremden Kontrolle befreien, oder er war verloren. Das Messer bewegte sich und zerschnitt eine der Schnüre, die das verborgene Netz hielten. Nur seine Hand, nicht aber sein Wille führte das Messer.


  Ein geräuschloser Ausruf der Enttäuschung war in seinem Gehirn und erschreckte ihn maßlos. Der Druck ließ fast augenblicklich nach. Er war wieder frei. Der Fremde jedoch war es nicht!


  Shann behielt das Messer in der Hand und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Fast automatisch glitt die Taschenlampe in seine andere Hand. Gegen das leichte Phosphoreszieren der Pflanzen erkannte er eine sich windende Gestalt, die vergeblich versuchte, sich aus dem Netz zu befreien. Vielleicht gelang ihm das auch, fürchtete Shann und schaltete die Lampe ein, um sie auf den Gefangenen zu richten. In diesem Augenblick vergaß er sogar die Throgs, die vielleicht gerade jetzt in einem Gleiter lautlos die Insel überflogen.


  Der Unbekannte schien zu erstarren, als er so unerwartet von dem Licht überflutet wurde. Shann blieb mit einem Ruck stehen.


  Er hatte sich bisher noch keine Vorstellung darüber gemacht, wie sein Gegner wohl aussehen mochte, aber nun mußte er feststellen, daß dieser in seinen Augen genauso fremdartig aussah wie ein Throg.


  Das Licht der Lampe wurde von einer schuppigen Haut reflektiert, die in allen Farben schimmerte. Hals, Brust, Arme und Beine  sie schienen wie mit unzähligen Diamanten bedeckt. Abgesehen von einigen Schlaufen in der Gürtelgegend, in der einige unbekannte Gegenstände baumelten, war der Körper unbekleidet.


  Auf den ersten Blick gesehen war der Körper menschenähnlicher als der eines Throg. Die Arme und Hände ähnelten Shanns, wenn auch statt der gewohnten fünf Finger nur deren vier zu entdecken waren. Das Gesicht jedoch war nicht das eines Menschen, sondern mehr das eines Reptils. Die großen Augen besaßen waagerechte und grünlich schimmernde Pupillen. Die Nase verband sich mit dem Mund zu einer vorgestreckten Schnauze. Der Kopf lief nach oben in einer V-förmigen Flossenspitze aus, die sich zum Rücken hinab verlängerte, wo sie sich in Schulterhöhe in zwei kurze Stummelflügel teilte.


  Der Gefangene wehrte sich nicht mehr. Reglos hockte er auf dem Boden unter dem Netz und starrte den Terraner an, als bereite es ihm keine Schwierigkeiten, diesen trotz des blendenden Scheins der Taschenlampe zu erkennen.


  Merkwürdig, dachte Shann. Er empfand gegen den Unbekannten keinerlei Abscheu. Als er zum erstenmal ein Throg sah, war es ganz anders gewesen. Instinktiv legte er die Lampe auf einen Stein und schritt so in den Lichtkegel, daß auch er angestrahlt wurde. Stumm stand er dem Wesen aus den Tiefen des Meeres gegenüber.


  Der Gefangene griff zum Gürtel und berührte einen der Gegenstände. Der Terraner betrachtete das Wesen aufmerksamer, und ihm fiel einiges auf, das er sich noch nicht so recht erklären konnte. Selbst für die fremdartige Körperstruktur schien es ihm außerordentlich schlank und zerbrechlich zu sein. Die Glieder waren zart und dünn. Sein Verdacht verstärkte sich, fand aber keine neue Nahrung. Nicht auf fremden Befehl hin, sondern aus eigenem Verlangen heraus, näherte er sich und zog sein Messer, um die Verbindungsschnur zum Netz zu zerschneiden.


  Als das geschehen war, blieb er gebückt stehen und streckte dem Fremden die Hand entgegen. Die Augen des Gefangenen hatten noch nicht ein einziges Mal geblinzelt. Unaufhörlich betrachteten sie Shann, der das Gefühl der Überlegenheit, das der andere besaß, deutlich fühlen konnte. Warum und wie er es fühlte, war ihm nicht klar. Aber er war zu schwören bereit, daß der andere keine Furcht vor ihm empfand. Seltsamerweise ärgerte er sich nicht darüber, sondern war vielmehr erfreut.


  Freunde? fragte Shann in der üblichen Verständigungssprache der Raumflotte, die aus verschiedenen Elementen zusammengesetzt war, so daß man die Bedeutung eines Wortes schon an der Ausspräche teilweise erkennen konnte, auch wenn man es nicht kannte.


  Der Gefangene gab keine Antwort. Vielleicht war er stumm und konnte überhaupt keinen Laut von sich geben. Shann bückte sich und zog das Netz beiseite, rollte es zusammen und warf es hinter sich in den Schatten.


  Freunde? wiederholte er und zeigte seine nun leeren Hände, mit den Flächen nach oben. Das war eine Geste, die der andere verstehen mußte, wenn er auch das Wort noch nie gehört hatte.


  Mit einer fast fließenden Bewegung stand der Unbekannte auf. Shann war nicht besonders groß, aber das Schuppenwesen war noch kleiner. Die Spitze seines Kamms reichte dem Terraner gerade bis zur Schulter. Die Gegenstände in seinem Gürtel mochten Waffen sein, aber bisher hatte er noch keine Anstalten gemacht, danach zu greifen.


  Dafür hob er nun die vierfingrige Hand und berührte mit den Fingerspitzen leicht das Kinn des Terraners. Dann strichen die Finger über die Lippen hoch zur Stirn, wo sie zwischen den Augenbrauen haften blieben. Was nun folgte, war eine Art Unterhaltung, aber weder in hörbaren Worten noch auf telepathische Weise.


  Shann spürte einfach, daß zwischen ihnen keine Feindschaft bestand. Neugier war vorhanden, dazu gewisse Zweifel und Unsicherheit. Shann, so mußte der Fremde es empfinden, war ganz anders, als man ihn sich vorgestellt hätte. Das Selbstbewußtsein des Fremden hatte ein wenig gelitten.


  Und weiter begann Shann zu ahnen, wie recht er mit seiner Vermutung gehabt hatte. Er lächelte. Denn er hatte es nicht mit einem Mann, sondern mit einem Mädchen zu tun  mit einem sehr jungen Mädchen, wenn ihn seine Ahnungen und Gefühle nicht trogen.


  Freunde? fragte er ein drittes Mal.


  Aber sein Gegenüber blieb abwartend. In den Gedanken des Mädchens blieb die Unsicherheit. Shann spürte in der ‚Unterhaltung des Gefühlsaustausches, daß er sich nicht so benahm, wie er sich als Mann zu benehmen hatte  vom Standpunkt des fremden Mädchens aus gesehen. Er hätte vor Bewunderung in die Knie sinken müssen, nur weil sie ein Mädchen war. Ihrer Meinung nach hatte er zu wenig seine Ergebenheit gezeigt, die er ihr schuldig war  eben weil sie ein Mädchen war. Zuerst spürte Shann so etwas wie Ärger über diese Tatsache, dann Neugier. Aber sie schien keine Antwort auf ihre Frage zu erhalten.


  Die Fingerspitzen lösten sich von seiner Stirn. Sie trat zurück. Und nun glitt eine Hand auch wieder zum Gürtel hinab, wo die unbekannten Gegenstände hingen, Shann beobachtete die Bewegung sehr aufmerksam. Er traute ihr noch nicht ganz. Leise pfiff er den Wolfis.


  Ihr Kopf kam hoch. Vielleicht war sie stumm, aber auf keinen Fall konnte sie taub sein. Sie sah in die Dunkelheit hinein, als die Tiere zur Antwort knurrten. Ihr Profil erinnerte Shann an irgend etwas, das er schon einmal gesehen hatte. Was war das nur gewesen? Ihr Gesicht hätte von goldener Farbe sein müssen  mit einem Ornament um Mund und Nase. Natürlich, die kleine Plastik in der Kabine des Offiziers auf dem Schiff. Eine alte irdische Legende, hatte dieser erklärt. Von einem Drachen. Nur hatte jener Drachen  was immer das auch war  den Körper einer Schlange, die Beine einer Eidechse  und dazu Flügel.


  Shann riß sich zusammen. Seine Erinnerungen begannen ihn abzulenken. Oder hatte sie etwa etwas unternommen, um seine Aufmerksamkeit abzuschwächen? Er sah, daß sie nun einen kleinen Gegenstand in ihren Händen hielt und ihn aus ihren lidlosen Augen starr anblickte.


  Die Augen … ja, die Augen … Shann hörte plötzlich das warnende Aufjaulen der Wolfis. Er versuchte, seinen Lähmstrahler aus dem Gürtel zu ziehen, aber es war bereits zu spät.


  Wie ein Schleier senkte es sich auf ihn herab. Die Felsen, das Inseltal mit seinen leuchtenden Moosen, der Nachthimmel und der Schein seiner immer noch brennenden Lampe  alles verschwamm vor seinen Augen. Dann schritt er voran, schwerelos wie in einem Traum. Und so, als wate er durch dichten Nebel, der sich um seine Füße zu schließen begann.


  Verzweifelt versuchte Shann, sich wenigstens an seine Identität zu erinnern, um nicht ganz unter die fremde Kontrolle zu geraten. Ich bin Shann Lantee. Terraner, auf Tyr geboren, Forschungsabteilung!


  Ein Teil seines Ichs wiederholte unaufhörlich diese Feststellungen, während der fremde Wille stärker und stärker wurde, um ihn in ein Werkzeug  oder eine Waffe  der Unbekannten zu verwandeln.


  Schweigsam und verbissen kämpfte Shann gegen ein Phantom, das er nicht zu greifen vermochte.


  Ich bin Shann! sagte er lautlos zu sich selbst. Ich bin ich! Ich habe zwei Arme, zwei Beine … ich kann denken! Ich bin ein Mann …!


  Kaum dachte er es, als ihn ein mentaler Schlag mit aller Gewalt fast zu Boden stürzen ließ. Aber er spürte, daß dieser Schlag in Verwirrung und heimlicher Besorgnis geführt worden war.


  Jawohl, ich bin ein Mann! wiederholte er, und er tat es mit der gleichen Kraft und Absicht, mit der er seine Speere gegen die ihn verfolgenden Throgs geschleudert hatte. Aber seine Fähigkeiten wären gegen die der schuppigen Hexe wie Speere gegen Energiestrahler.


  Ich bin Shann Lantee, Terraner  und ein Mann!


  Das waren Tatsachen! Niemand konnte sie abstreiten. Und in der Tat, wieder ließ der Druck für einige Sekunden nach, als sei die Hexe über die Feststellung, daß Shann ein Mann war, äußerst bestürzt.


  Träume! Diese Warlockier dachten und handelten durch Träume. Das Gegenteil von Träumen sind Tatsachen. Sein Name, seine Abstammung, sein Geschlecht  das waren ebenfalls Tatsachen! Der Boden unter seinen Füßen war eine Tatsache. Das Wasser, von dem die Insel umgeben wurde, war eine andere. Fleisch, Blut, Knochen  alles Tatsachen, die sich nicht abstreiten ließen. Er steckte in einem Körper, der Realität war und kein Traum.


  Mit einem fürchterlichen Schock spürte er plötzlich, wie der ihn umgebende Schleier sich hob. Er schwamm unter Wasser und konnte nicht atmen. Seine Lungen drohten zu bersten. Wie wild schlug er mit den Armen um sich, trat mit den Füßen nach unten.


  Seine suchende Hand fand einen Halt  einen Felsen. Er griff danach und klammerte sich fest. Mühsam nur gelang es ihm, den Kopf über Wasser zu heben. Hustend und schwer atmend begriff er, wie knapp er dem Tode entronnen war.


  Für lange Sekunden konnte er nichts anderes tun, als sich an dem rettenden Felsen festklammern, während der Strom des reißenden Gewässers seine Beine fortzuspülen drohte. Es war nicht vollständig dunkel. Über und tief unter ihm war das gleiche grünliche Glühen wie oben auf der Insel, hervorgerufen durch Leuchtpflanzen.


  Aber über ihm war nicht der Himmel. Als seine Augen sich an die Dämmerung gewöhnt hatten, erkannte er, daß er sich in einer Art Tunnel befand. In einem Tunnel also, der unter der Meeresoberfläche lag. Panik drohte ihn zu überkommen, als er die Falle ahnte, in die er geraten war.


  Immer noch zerrte der Strom an seinen Beinen und an seinem Körper. Fast eine Minute lang konnte er sich anklammern, dann verließen ihn die Kräfte. Er ließ einfach los und trieb, auf dem Rücken liegend, mit dem Strom davon. Er war jetzt bereit, den Kampf aufzugeben.


  Glücklicherweise verringerte sich der Abstand zwischen Wasseroberfläche und Tunneldecke nicht, so daß ihm Luft zum Atmen blieb. Aber die ständige Furcht, die Decke könne sich aufs Wasser herabsenken, zerrte unaufhörlich an seinen strapazierten Nerven.


  Vielleicht bildete er es sich auch nur ein, aber ihm war plötzlich, als verstärke sich die Strömung. Er versuchte seine Geschwindigkeit am Vorbeigleiten der leuchtenden Stellen am Tunneldach abzuschätzen. Vergeblich. Ihm fehlte jeder Vergleich. Mühsam drehte er sich um und begann zu schwimmen. Wieder Lichtflecke  und dann war er draußen.


  Der Tunnel endete abrupt. Er schwamm in einer riesigen Halle, deren Decke so hoch war, daß sie wie ein Stück künstlichen Himmels wirkte. Die schimmernden Flecke blieben, aber sie waren nun geordnet. Das Muster kam Shann bekannt vor, wenn er sich auch nicht sofort erinnerte, wo er es gesehen hatte.


  Nicht weit vor sich erkannte er das Ufer. Mit letzter Kraft schwamm er darauf zu und wußte, daß er ertrinken würde, wenn er es nicht bald erreichte.


  Irgendwie schaffte er es. Seine suchenden Finger krallten sich in feinen Sand, wie es ihn auf der Insel nicht gab. Als er zusammenbrach, hingen seine Füße noch im Wasser.


  Schritte waren nicht zu hören, aber er wußte, daß er nicht mehr länger allein war. Mühsam stützte er sich auf die Ellenbogen und richtete sich auf. Dann kniete er, aber zum Aufstehen fehlte ihm die Kraft. Er legte sich ein wenig auf die Seite, daß er sie sehen konnte.


  Sie  das waren drei von ihnen. Sie beobachteten ihn mit ihren Reptilienaugen, unbewegt und ohne bestimmten Ausdruck. Sicherlich war es kein menschlicher Ausdruck. Hinter ihnen tauchte ein vierter auf. Den schlanken Körper kannte er bereits.


  Shann legte seine Hände auf die Knie, um einen besseren Halt zu bekommen. Er starrte zurück in die Augen der Reptilien. Er würde es ihnen schon zeigen. Innerlich aber wußte er, daß sie stärker waren als er. Seine erste Begegnung mit ihrer Spionin auf der Insel hatte das zur Genüge bewiesen.


  Jetzt habt ihr mich endlich! sagte er heiser. Was nun?


  Seine Worte hallten von unsichtbaren Wänden und Ecken wider. Hohl brachen sie sich von der stillen Wasseroberfläche. Niemand gab Antwort. Sie standen nur da und beobachteten ihn.


  Shann straffte sich. Er wollte ihnen Widerstand bieten. Verzweifelt dachte er an seine Identität, an jene Tatsachen, die er ihren Träumen entgegenzusetzen gedachte.


  Das Mädchen, das ihn fast ertränkt hätte, machte die erste Bewegung. Es ging um die anderen herum und näherte sich Shann, dabei streckte sie die Hand aus und wollte seine Stirn berühren. Im ersten Augenblick fuhr er zurück, aber dann kam ihm der Gedanke, daß sie nur einen Verständigungskontakt herstellen wollte. Als ihre Fingerspitzen seine Haut berührten, rieselte ihm ein kalter Schauer den Rücken herab.


  Diesmal spürte er sonst nichts. In seinem Gehirn formte sich lediglich eine Frage, die so klar war, als habe sie jemand laut ausgesprochen:


  Wer bist du?


  Shann, antwortete er laut, um dann seine nächsten Worte nur zu denken: Shann Lantee, Terraner. Bin Mann! Das waren die gleichen Worte, die er immer wieder zu sich sagte, um nicht völlig in den Bann der unheimlichen Hypnose zu geraten.


  Name  Shann Lantee … ja. Ein Mann … ja. Terraner? Das war eine Frage.


  Hatten diese Fischmenschen überhaupt eine Ahnung von Raumfahrt? Konnten sie sich eine andere Welt, auf der Intelligenzen lebten, vorstellen?


  Ich komme von einer anderen Welt, einem anderen Planeten, dachte Shann und formte in seinem Gehirn das Bild einer frei im Raum schwebenden Welt, von der gerade ein Schiff startete.


  Sieh dort!


  Die eine Hand des Mädchens lag noch auf seiner Stirn, aber mit der anderen zeigte es hinauf zur Kuppel. Shann folgte der Richtung und erblickte wieder die phosphoreszierenden Lichtflecke, die ihm so bekannt erschienen waren. Nun erst sah er, was sie darstellten. Die Kuppel war eine große Sternenkarte. Sie zeigte den nächtlichen Himmel des Planeten Warlock.


  Ja, ich komme von den Sternen, sagte er mit lauter Stimme.


  Die Fingerspitzen entfernten sich von ihm. Der schuppige Kopf wandte sich den anderen drei Warlockiern zu. Es war Shann, als unterhielten sich die vier Wesen nun miteinander, ohne daß er verstehen konnte, was sie lautlos sprachen. Dann wandte sich der Kopf wieder ihm zu. Die Finger legten sich sanft auf seine Haut.


  Komm mit!


  Die Hand kam herab und umklammerte mit unvorstellbarer Kraft sein Gelenk. Ein Teil dieser Kraft floß auf ihn über. Er konnte sich erheben und schwankte nicht einmal, als er auf seinen Füßen stand.
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  Er nahm an, daß er der Gefangene der Warlockier war, aber er war zu müde, sich Gedanken deshalb zu machen. Für ihn war im Augenblick nur wichtig, daß sie ihn allein in dem runden Raum gelassen hatten. Dieser Raum war ein Teil des Gebäudes, in dem er sich zuerst befand, besaß jedoch keinerlei Dach. In der Ecke lag eine flache Matratze, die etwa seiner Körperlänge entsprach. Darauf streckte er sich aus und fühlte eine lange nicht gekannte Wohligkeit. Seitdem die Throgs das terranische Camp überfielen, hatte er nicht mehr so weich und bequem gelegen. Hoch über ihm schimmerte die Sternenkarte. Er sah solange hoch, bis die Sterne um ihn herum zu wirbeln begannen  und er endlich einschlief.


  Er träumte nicht.


  Als er schließlich erwachte, war ihm, als habe ihn ein sechster Sinn aufgeweckt. Aufmerksam sah er sich um. Der künstliche Himmel über ihm war unverändert. Niemand außer ihm war in dem Raum. Er rollte sich von seinem Bett und stellte fest, daß er keinerlei Schmerzen mehr verspürte. Sein Geist war klar und unbeschwert, also gehorchte ihm der Körper auch wieder. Obwohl er doch nun schon sehr lange hier weilen mußte, verspürte er keinerlei Hunger oder Durst.


  Die Luft war immer noch ein wenig feucht, aber seine durchnäßte Kleidung war völlig trocken geworden, während er schlief. Langsam erhob er sich und rückte seine zerschlissene Uniform zurecht. Man hatte ihm nichts abgenommen. Wenn er auch nicht wußte, wohin er sich wenden sollte, konnte er das Verlangen nicht unterdrücken, den Schauplatz des Geschehens zu wechseln.


  Die Tür, durch welche er gekommen war, blieb verschlossen, so, sehr er auch dagegen drückte. Er trat einige Schritte zurück und schätzte die Entfernung und Höhe der Wände des dachlosen Raumes. Sie waren glatt und eben. Irgendwie erinnerten sie ihn an das Innere einer Muschel. Sein wiedererlangtes Selbstvertrauen weigerte sich, die Mauern als bemerkenswertes Hindernis anzuerkennen.


  Zweimal versuchte er, mit einem Sprung die obere Kante der Wand zu erreichen, aber er streifte sie nur mit den Fingerspitzen. Beim dritten Versuch nahm er seine Kräfte zusammen und schaffte es. Für einen Augenblick hing er schlaff herab, nur von seinen verkrampften Händen gehalten. Dann, mit letzter Anstrengung, zog er sich empor, schwang das eine Bein über die Mauer und saß dann rittlings auf ihr. In aller Ruhe konnte er von hier aus seine Umgebung betrachten.


  In seinem Grundriß war dieses Gebäude etwas, das er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Auch die Informationsfilme der Forschungsabteilung hatten etwas Ähnliches niemals gezeigt. Die einzelnen Räume waren rund oder oval durch schmale Gänge miteinander verbunden. In der Mitte lag ein größerer Raum. Er bildete den Zentralpunkt, von dem aus zehn Schnüre nach allen Richtungen ausgingen, an denen in regelmäßigen Abständen Perlen befestigt waren. So wenigstens sah es aus. In allen Zimmern fehlten die Möbel. Von seinem Sitz aus konnte Shann in keinem der Räume Bewegung feststellen. Die Mauer war dick genug, um seinen Füßen Halt zu geben, also richtete er sich auf und schritt vorsichtig auf den Zentralpunkt zu.


  Auf den Zentralpunkt wovon? Von einem Palast? Einem Wohnhaus? Vielleicht sogar einer Stadt? Jedenfalls war es das einzige Gebäude auf  oder unter?  der Insel. Obwohl er es sich nicht zu erklären vermochte, konnte er die Umrisse der Insel genau erkennen. Sie kamen ihm zwar merkwürdig symmetrisch vor, aber es war die Insel, daran konnte es keine Zweifel geben.


  In der Höhle gab es weder Tag noch Nacht. Die Helligkeit der künstlichen Beleuchtung blieb gleich. Shann erreichte den nächsten Raum und sah von oben herab in ihn hinein. Er unterschied sich nicht von dem, in dem er geschlafen hatte. Die gleichen glatten Wände und auch die gleiche Schlafmatte. Nichts wies darauf hin, daß kürzlich jemand in diesem Raum geweilt hatte.


  Als er den nächstfolgenden Korridor überquerte, nahm er in der Luft einen ihm wohlvertrauten Geruch wahr. Die Wolfis! Das bedeutete, daß er seine besten Freunde auf dieser fremden Welt nicht verloren hatte.


  Und dann stand er auf einer Mauer und sah Taggi und Togi unter sich hin und her laufen. Wie gefangene Raubtiere, dachte Shann. Im Augenblick würde er sich kaum auf sie verlassen können. Die Matte war völlig zerfetzt. Etwas Besseres hatten die beiden Wolfis nicht mit ihr anzufangen gewußt. Als Shann weiterschritt, sprang Taggi an der gegenüberliegenden Seite hoch, fiel aber kraftlos wieder in den Raum zurück. Die beiden Tiere waren gefangen. Hier kamen sie ohne Hilfe nicht heraus. Und ihre Laune war kaum gut zu nennen.


  Wie hatte man sie nur hierhergebracht? Genauso wie ihn durch den Wassertunnel und mit der gleichen Methode der halben Bewußtlosigkeit? Shann war überzeugt, daß die Tür fest verschlossen war und die Tiere nicht entweichen konnten. Warum auch? Hier waren sie vorerst sicher und gut aufgehoben. Ihm ging es in erster Linie jetzt darum, seine unsichtbaren Wächter zu finden. Er war sicher, daß sie irgendwo in der Nähe des Zentrums weilten.


  Ohne sich den Tieren zu zeigen, wanderte er weiter über die breite Mauer. Er kreuzte mehrere andere kreisrunde Kammern, ehe er schließlich den Zentralraum erreichte. Er unterschied sich von den anderen durch seine größeren Ausmaße und heller schimmernden Wände.


  Shann ließ sich auf alle viere nieder und zog den Lähmstrahler, den man ihm unverständlicherweise gelassen hatte. Vielleicht fürchteten sie seine Waffe nicht.


  Seit wann hast du Flügel?


  Die Frage formte sich in seinem Gehirn. Sie besaß einen Unterton von Amüsement, wie man etwas zeigte, wenn man die unbeholfenen Schritte eines Kleinkindes beobachtete.


  Shann bekämpfte das Verlangen, die Frage auf seine Art zu beantworten. Es gelang ihm, sich zu beherrschen, und er tat so, als habe er die lautlose Frage nicht vernommen. Um so genauer unterzog er den Zentralraum einer näheren Untersuchung.


  Die Wände waren hier nicht glatt, sondern in ein Netz kleiner Nischen unterteilt, in denen nichtmenschliche Totenschädel ruhten. Die Umrisse der Schädel wirkten irgendwie vertraut  und dann kam ihm zu Bewußtsein, daß der Schädelfelsen seines Traumes genauso aussah wie diese Totenköpfe. War der Schädelfelsen ein künstliches Gebilde?


  Bei näherer Betrachtung erwies es sich, daß die Farbe der nackten Schädel unterschiedlich war. Auch waren sie nicht alle gleich glatt. Ein Zeichen der Zeit …? Vielleicht.


  Fast in der Mitte des Raumes stand ein schwarzer Tisch. Er hatte so kurze Beine, daß er kaum einen halben Meter hoch war. Hinter dem Tisch saßen in einer Reihe drei Warlockier mit gekreuzten Beinen auf einer Matte. Sie erinnerten Shann an Schuhputzer, die auf ihre Kunden warteten. Ihre Hände lagen gefaltet im Schoß. An dem einen Kopfende des Tisches hockte das Mädchen, das ihn gefangengenommen hatte.


  Niemand hob den Kopf, um ihn anzusehen. Sie wußten, daß er da war. Ja, sie waren sich verdammt sicher. Erneut verspürte Shann den aufsteigenden Ärger über diese Selbstsicherheit. Aber dann siegte seine Geduld, die er so lange auf den Schiffen der Forschungsabteilung hatte üben müssen. Die Lehrzeit machte sich nun bezahlt.


  Er sprang mit einem leichten Satz in den Raum hinab und landete direkt vor dem Tisch. Hoch aufgerichtet stand er dann vor den vier Warlockiern. Seine Größe gab ihm das Gefühl physischer Überlegenheit zurück.


  Du bist also gekommen?


  Das war eine lautlose und doch höfliche Frage, die man ihm stellte. Er antwortete laut:


  Ja, ich bin gekommen. Ohne eine entsprechende Aufforderung abzuwarten, setzte er sich auf den Boden und kreuzte ebenfalls die Beine. Nun hatte er eine gleichberechtigte Haltung eingenommen. Warum habt ihr mich gefangengenommen? Er zögerte eine einzige Sekunde. Vielleicht sollte er ihnen eine Anrede gönnen. Aber welche? Plötzlich wußte er es. Ihr Weisen.


  In ihren Augen konnte Shann keine Veränderung wahrnehmen  vielleicht konnte man das überhaupt nicht.


  Du bist ein Mann?


  Ja, nickte er. Eigentlich verwunderlich, daß sie so großen Wert auf diese Feststellung legen. Scheint ihnen merkwürdig vorzukommen.


  Wenn du ein Mann bist, wo ist dann dein Gedankenträger?


  Für einen Moment war Shann über die Frage verblüfft. Dann antwortete er einfach:


  Ich bin mein eigener Gedankenträger.


  Wieder begegnete er den harten Blicken, aber diesmal konnte er eine leichte Veränderung bemerken. Ein Teil der bisher zur Schau getragenen Selbstzufriedenheit verschwand.


  Der Sterngeborene spricht die Wahrheit.


  Diese Feststellung machte das Mädchen.


  Es scheint so.


  Das war einer der drei. Und offensichtlich sollte er diese Bemerkung ‚hören. Dann sagte der mittlere lautlos:


  Mir scheint damit erwiesen zu sein, Leser der Stäbchen, daß nicht alle Lebensformen des Universums die gleiche Entwicklung wie wir durchmachen. Immerhin erstaunlich: ein Mann, der selbst denkt! Ohne Gedankenträger! Vielleicht kann er auch allein und ohne Hilfe träumen. Welch ein merkwürdiges Volk muß das sein! Ich glaube, wir müssen die Alten befragen.


  Zum erstenmal bewegte sich einer der schuppigen Köpfe. Sein Blick ging zu den Nischen mit den Totenschädeln. Auf einem blieb er haften.


  Shann erschrak. Der blanke Schädel bewegte sich und schwebte dann schwerelos durch die Luft bis zum Tisch, wo er sich auf dem leeren Kopfende niederließ. Erst als das geschehen war, wanderte der Blick des mittleren Warlockier zu einem anderen Schädel, der ebenfalls zu schweben begann und auf der anderen Seite des Tisches seinen Platz fand. Schließlich folgte ein dritter, der genau zwischen seinen beiden Vorgängern landete.


  Das Mädchen stand auf und brachte einen Kübel herbei. Einer der drei Weisen nahm ihn und sah Shann über den Rand hinweg an.


  Wir werden die Stäbchen fragen, Mann, der ohne Gedankenträger denkt. Dann werden wir wissen, wie stark deine Träume sind. Stark genug, um uns zu dienen, oder schwach genug, um dich für deine Unverschämtheit zu strafen.


  Die Weisen …? Shann erkannte, daß auch sie Frauen waren. Es war wie ein Schock.


  Die Frau schwenkte den Kübel hin und her. Aus seinem Innern kam die Antwort in Form eines leisen Raschelns. Eine andere der Weisen streckte plötzlich die Hand aus und stieß unter den Topf. Der Inhalt flatterte in die Luft. Es waren Dutzende von zollangen, farbigen Stäbchen, die auf die Tischplatte hinabfielen.


  Zu seinem maßlosen Erstaunen mußte Shann feststellen, daß die Stäbchen nicht etwa wahllos und ungeordnet auf der Platte zur Ruhe kamen, sondern im Gegenteil ein farbiges und symmetrisches Muster bildeten. Er wunderte sich, wie sie den Trick vollbracht hatten.


  Alle drei Weisen beugten ihren Kopf über den Tisch, um das Muster zu studieren. Auch das junge Mädchen  Shann nahm an, daß es jung war  interessierte sich für den Ausgang des Tests und wandte ihm seine ganze Aufmerksamkeit zu. Von dieser Sekunde an war es, als habe sich eine unsichtbare Mauer zwischen ihn und die Warlockier geschoben, denn jede Art der Verständigung brach ab.


  Eine Hand bewegte sich, sammelte die Stäbchen ein und warf sie in den Kübel zurück. Vier Paar Augen sahen Shann an. Der trennende Vorhang blieb.


  Das Mädchen nahm den Kübel aus den Händen der Älteren, starrte Shann eine Weile an und kam auf ihn zu. Shann konnte sein Erschrecken nicht verbergen, als sich plötzlich einer der Totenschädel bewegte und ein oder zwei Worte hervorstieß. Es war das erstemal, daß der Terraner hier einen Laut hörte. Gleichzeitig winkte ihm eine der alten Weisen zu. Das war eine unmißverständliche Aufforderung, näher zum Tisch zu treten.


  Shann folgte der Aufforderung, streifte dabei aber den Totenschädel, der gesprochen hatte, mit einem scheuen Blick. Das Mädchen reichte ihm den Kübel mit den Stäbchen. Er nahm ihn und ahnte, was er zu tun hatte. Die grünliche Materie fühlte sich keineswegs kalt an, sondern war vielmehr warm wie lebendes Fleisch. Er war zu drei Vierteln mit den farbigen Stäbchen gefüllt, die völlig durcheinander lagen und keine Ordnung aufwiesen.


  Shann versuchte sich des Vorganges zu erinnern. Die Weise hatte den Kübel zuerst den Schädeln dargeboten. Gut und schön, aber Shann war kein Verehrer von Totenschädeln. Also hielt er den Kübel fest an sich gepreßt und sah hinauf zu der riesigen Sternenkarte unter dem Dach der Höhle. Dort war Tama, erkannte er. Etwas links davon stand Tyr, der Stern, um den seine Heimatwelt kreiste. Shann hob den Kübel dem matten Lichtfleck entgegen, der Tyr symbolisierte.


  Er lächelte verkniffen, als er ihn wieder senkte und dann, wie aus einem Impuls heraus, dem Schädel hinhielt, der die beiden unverständlichen Worte gesprochen hatte. Er spürte, daß seine Handlung ihre elektrisierende Wirkung auf die Warlockier nicht verfehlte. Langsam zuerst, dann schneller werdend, ließ er den Kübel in seinen Händen kreisen und schwingen und hielt ihn dann mit ausgestreckten Händen über den Tisch.


  Eine der Weisen schlug unter den Boden und verursachte einen Regen der farbigen Stäbchen. Zu Shanns Erstaunen regneten sie auf die Platte hinab und formten ebenfalls ein Muster, allerdings ein anderes als das vorherige. Der unsichtbare Vorhang zwischen ihm und den Fremden löste sich auf. Die Verständigung kehrte zurück.


  So also sei es! sagte eine der Weisen und hielt ihre vierfingrige Hand über die geordneten Stäbchen. Was gelesen ist, ist gelesen.


  Das war wieder eine Art Formel. Die anderen antworteten im Chor:


  Was gelesen ist, ist gelesen! Den Träumern der Traum! Der Sinn des Traumes ergibt den Sinn des Lebens. Wenn der Traum den Träumer falsch leitet, ist alles verloren.


  Wer sollte die Weisheit der Alten anzweifeln können? fragte eine der drei Weisen. Wir sind jene, die ihre Botschaften zu lesen vermögen. Sie geben uns einen merkwürdigen Rat  dir, Mann, die Straße zum Vorhang der Illusionen zu zeigen. Zum erstenmal wird also ein Mann diesen Weg gehen, ein Mann, der niemals zweckgebunden träumt und der Lüge nicht von Wahrheit unterscheiden kann  und der nicht den Mut aufbringt, diese Wahrheit der Träume zu erkennen. Nun gut, versuche es  wenn du kannst!


  Da war eine Spur von Spott in der lautlosen Stimme, kombiniert mit etwas anderem  stärker als Abneigung, aber nicht so konzentriert wie Haß. Jedenfalls war es kein freundliches Empfinden.


  Sie hielt ihm die offene Hand entgegen, und Shann sah, daß in ihr ein Medaillon lag  ein Medaillon, wie Thorvald eins besaß. Shann zögerte einen Augenblick, dann wurde es schon schwarz um ihn. Es war, als habe man ihn in die dunkelste Nacht getaucht, die er je erlebte.


  


  *


  


  Es wurde heller. Das Licht schimmerte grünlich, als dringe es durch Wasser. Die Nischenwände mit den Schädeln waren nicht mehr vorhanden. Das merkwürdige Rundgebäude war verschwunden. Er machte einige Schritte. Seine Stiefel sanken tief in den losen Sand ein. So war der Sand am Strand der Insel gewesen, aber er war davon überzeugt, nicht mehr auf der Insel zu weilen. Auch nicht mehr in dem Gebäude, wenn sich über ihm auch wieder eine hohe Decke spannte.


  Die Quelle des grünen Lichtes lag links. Innerlich widerstrebend drehte er sich in diese Richtung und starrte gegen einen grünlichen Vorhang nebelartiger Materie. Strahlen und Nebel? Der Ursprung mußte oben unter der Kuppel liegen. Ein Vorhang, durch den er treten mußte?


  Seine Sinne sträubten sich dagegen, aber er schritt voran, auf den grünen Vorhang zu. Er mußte ihn durchqueren. Schützend hob er die Hände und legte sie vor das Gesicht. Aber der Nebel oder das Gas hinterließ keine Spur von Feuchtigkeit. Es war warm und ohne Ende. Er schritt weiter. Das einzige Reale schien ihm der Sand unter seinen Füßen zu sein.


  Als er keiner Gefahr begegnete, wurde er wieder zuversichtlicher. Sein Herz begann langsamer zu schlagen, und er dachte mit keinem Gedanken mehr daran, das Messer oder den Strahler zu ziehen. Wo er war, konnte er nicht ahnen. Auch wußte er nicht, warum er hier war. Aber dieser Ausflug hatte einen ganz bestimmten Sinn  und die Warlockier steckten dahinter. Das war jedenfalls sicher. Er begann zu ahnen, daß ihm eine Art Prüfung bevorstand.


  Eine Höhle mit einem grünen Vorhang  seine Erinnerung erwachte plötzlich. Thorvalds Traum! Er also erlebte den Traum des Offiziers! Für einen Moment kam ihm der Gedanke, Thorvald klettere nun vielleicht irgendwo auf einem schädelförmigen Felsen herum und versuchte, in die leeren Augenhöhlen einzudringen.


  Der grüne Nebel hörte nicht auf. Shann war mitten darin und wußte nicht mehr, wo er sich befand. Schon längst hatte er es aufgegeben, die inzwischen vergangene Zeit abzuschätzen. Durst und Hunger verspürte er nicht, auch fühlte er keinen Kräfteschwund. Im Gegenteils er hatte sich selten so frisch und stark gefühlt.


  War alles nur ein Traum? Wenn ja, dann mußte er bald Lüge von Wahrheit unterscheiden. Das war der Test! Was war Lüge, was war Wahrheit? Er wußte ja nicht einmal die Richtung, in der er sich bewegte. Vielleicht lief er im Kreis.


  Er schritt immer weiter, weil ihm keine andere Wahl blieb. Der Sand zu seinen Füßen machte saugende Geräusche. Wenn er wenigstens einen richtigen Weg fände, der ihm einen Anhaltspunkt gäbe …!


  Und dann fingen seine Ohren ein winziges Geräusch auf. Sand rieselte.


  Er war nicht mehr allein.


  


  13.


  


  Der neblige Vorhang war nicht etwa ruhig. Er wallte hin und her und enthüllte schließlich eine schattenhafte Gestalt, die Freund oder auch Feind sein mochte. Shann war stehengeblieben. Aufmerksam beobachtete er den Schatten. War es ein Warlockier? Irgendein anderer Gefangener? Thorvald vielleicht?


  Der Schatten verschwamm wieder, als sei er nie dagewesen. Shann ließ sich auf die Knie nieder und kroch weiter. Weiter vor ihm war wieder das Geräusch schleichender Schritte. Hatte der andere ihn auch gehört und suchte ihn? Am liebsten hätte Shann gerufen, aber er wagte es dann doch nicht. Er hielt an.


  Ja, da war es wieder. Das Geräusch war nun lauter geworden. Jemand kam auf ihn zu. Shanns Hand lag auf dem Griff des Strahlers. Am liebsten hätte er das Bündel lähmender Energie einfach in den Nebel vor sich gerichtet und auf einen Zufallstreffer gehofft, aber irgend etwas hielt ihn davon ab.


  Dann sah er wieder den Schatten, der geradewegs auf ihn zukam. Die Figur wurde deutlicher. Ja, es war ein Terraner. Das konnte Thorvald sein. Er entsann sich, welcher Art ihre Trennung gewesen war, und verhielt sich abwartend.


  Der Schatten streckte den Arm aus, als wolle er den wallenden Nebel zerteilen. Dann aber zuckte Shann zusammen, denn die Bewegung des anderen hatte mitten in dem endlosen Vorhang eine Art Lichtung geschaffen. Er stand dem Fremden gegenüber.


  Es war nicht Thorvald.


  Eisige Furcht überkam Shann, als er den anderen erkannte, und er begann zu hoffen, daß das Unglaubliche und Unmögliche nicht wahr sein konnte.


  In der Hand des anderen war eine Peitsche zum Schlag erhoben  und mit langer Lederschnur. Die breite, halb zerschlagene Nase saß unter kleinen, bösen Augen. Der Streifschuß eines Blasters hatte das eine Ohr verbrannt. Einen Augenblick noch, dann würde die Peitsche einen blutigen Striemen über Shanns Schulter ziehen  und dann würde Logally erbarmungslos lachen, bis ihm die Tränen kamen.


  Shann schüttelte den Kopf. War er denn wieder in den Höhlenbars von Tyr? Waren die längst vergessenen Zeiten zurückgekehrt? War er denn noch der ängstliche Jüngling, der sich von Logally terrorisieren ließ?


  Von Logally, der seit fünf Jahren tot war?


  Shanns Augen waren weit aufgerissen, als Logally zuschlug. Brennender Schmerz zuckte über seine Schulter. Er war der Beweis dafür, daß seine Augen ihn nicht belogen. Logally war Wirklichkeit, stand vor ihm.


  Logally trat zurück und holte zu einem zweiten Schlag aus. Shann stand einem Mann gegenüber, der seit fünf Jahren nicht mehr lebte. Oder stand er etwa nur einem Phantom gegenüber? Logally war das Schreckgespenst seiner Jugend, nun von den Zauberern von Warlock in die Gegenwart zurückgerufen.


  Lüge und Wahrheit … Er mußte es entscheiden. Logally war tot, also war dieser Traum eine Lüge  mußte es sein!


  Shann schritt auf Logally zu. Seine Hände hingen lose herab und bewegten sich nicht mehr in der Nähe des Strahlers. In den Augen seines Feindes sah er das gefährliche Funkeln, das unmißverständlich darauf hindeutete, daß der zweite Schlag mit der Peitsche unmittelbar bevorstand.


  Der Schlag kam. Die Schnur wand sich um Shanns Körper  und wurde zurückgezogen. Logally holte zum dritten Schlag aus. Shann schritt weiter und hob eine Hand, nicht um den anderen zu schlagen, sondern als wolle er ihn einfach beiseiteschieben. In seinem Gehirn war immer nur der eine Gedanke, und er wiederholte sich ständig: dies ist nicht Logally! Es kann nicht Logally sein, denn Logally ist tot. Es ist Zauberei und Illusion, mehr nicht!


  Der dritte Schlag kam nicht. Shann war wieder allein. Der Nebel schloß ihn wieder ein. Aber der Schmerz an der Schulter blieb. Shann blieb stehen und schob die Bluse beiseite. Auf seiner Haut zeichnete sich der blutige Striemen nur zu deutlich ab.


  Die Erkenntnis reifte in ihm. Solange er an Logally geglaubt hatte, war er auch eine Realität gewesen und damit auch der Schlag mit der Peitsche. Aber dann, als er das Phantom als solches erkannte, existierte Logally nicht mehr. Ebenso wenig wie seine Peitsche.


  Shann erschauerte und wagte nicht, daran zu denken, was noch vor ihm liegen mochte. Weitere Visionen und Materie annehmende Alpträume? Er hatte in der Vergangenheit oft von Logally und seinen Grausamkeiten geträumt, aber auch noch von anderen und vielleicht schlimmeren Dingen. Mußte er ihnen allen gegenübertreten? Und warum? Nur um seine weisen Wärter zu amüsieren? Oder wollten sie nur bewiesen sehen, daß er ein Narr war, wenn er ihre Macht herausforderte?


  Woher wußten sie von seinen Alpträumen? War er es nicht vielleicht selber, der seine heimlichen Ängste in den geheimnisvollen Nebel projizierte und ihnen den Anhaltspunkt gab?


  Vielleicht war sogar dieser grüne Vorhang ein Traum. Ein Traum innerhalb des Traumes … Shann legte die Hand vor die Augen, aber tief in seinem Innern fühlte er den Drang, seine Aufgabe zu vollenden, was immer diese Aufgabe auch sein mochte. Nun war er vorbereitet. Mochte das nächste Phantom Gestalt annehmen …


  Langsam schritt er weiter und wartete auf die nächste Begegnung. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Aber dann mußte er erkennen lernen, daß es auch andere Illusionen gab, die nichts mit einer Gefahr zu tun hatten.


  In der Luft über ihm war ein Flattern, dann ein schriller Schrei, der ihm das Herz zusammenzog. Fast unbewußt streckte er seine Hand aus und pfiff zwei Töne.


  Ein winziger Schatten senkte sich auf seine Hand nieder. Der eine Flügel lahmte; er war niemals geheilt. Dann hockte der kleine, bunte Seraph in seiner Hand und sah ihn aus seinen zwei blanken Augen voller Vertrauen an.


  Trav! rief er aus und kraulte die Federn der winzigen Kreatur zärtlich, deren Krallen in seiner rauhen Hand nach einem festen Halt suchten.


  Shann setzte sich in den Sand und wagte kaum zu atmen. Trav war wieder da! Niemals hatte er gehofft, seinen kleinen Liebling wiederzusehen. Wie glücklich durfte er sich schätzen. Aber auch Glück kann schmerzhaft sein, erkannte er weiter. Genau schmerzhaft wie der Peitschenhieb Logallys.


  Logally!


  Shann erschauerte. Trav kam aus seinen Händen und erhob sich bis vor seine Augen, um in sie zu sehen. Er suchte Schutz und Liebe. Er wollte wieder für immer bei Shann, seinem Freund, bleiben.


  Trav!


  Wie konnte Shann sich wünschen, daß Trav wieder verschwände, weil er nur eine falsche Illusion war? Der kleine Vogel war sein einziger Freund gewesen, und er hatte ihn gehegt und gepflegt, bis er eines Tages hilflos in seinen Händen gestorben war.


  Und nun mußte er klar erkennen, daß Trav nur eine Illusion war, die er nicht weiter beachten durfte. Vielleicht, wenn er es nicht tat, konnte er ihn noch eine Weile bei sich behalten. Vielleicht …


  Er bedeckte das Gesicht mit den nun wieder leeren Händen. Eine Vision verschwinden zu sehen, die eine Gefahr bedeutete  das war nicht schwer. Aber einen Traum aufzugeben, der ein Teil der Glückseligkeit war, das bedeutete schon ein schweres Opfer. Langsam richtete er sich auf und setzte taumelnd seinen Weg fort.


  Hatte denn dieser grüne Nebel kein Ende? Konnte er endlos laufen? Wie lange weilte er nun schon in dieser Höhle der Illusionen? Keine Ahnung …


  Wieder hörte er Schritte, aber sie wurden von einem anderen Geräusch begleitet, das sich nicht sofort identifizieren ließ. Ja, es war so, als singe jemand. Shann konnte sich nicht entsinnen, jemals jemand so singen gehört zu haben. Das konnte keine Erinnerung aus seiner Vergangenheit sein. Trotzdem war er fest entschlossen, auch mit dieser Vision schnell Schluß zu machen.


  Die Schritte hörten auf, nicht so der Gesang. Es war schwer, die Worte zu unterscheiden, aber schließlich gelang es Shann, den sich immer wiederholenden Text zu verstehen.


  


  … wo der Wind zwischen den Welten weht und die Sonnen im Dunkel des Raumes schweben, dort hat der Mann noch seine Macht und sollte sie gebrauchen …


  


  Die Stimme war heiser und gebrochen. Aber der Mann sang den Text immer wieder, von tiefen und hastigen Atemzügen oft daran gehindert.


  


  … wo der Wind zwischen den Welten weht …


  


  Der Gesang endete abrupt. Shann war wieder in eine Lichtung mitten im Nebel getreten und sah einen Mann im Sand sitzen, die Fauste tief in den losen Kies vergraben. Die rotumrandeten Augen blickten starr vor sich hin.


  Thorvald!


  Shann kniete vor dem Offizier nieder. Ihre letzte Begegnung war vergessen. Thorald hörte auf zu singen. Mühsam versuchte er, Shann anzusehen. Dann lachte er leise.


  Garth!


  Shann zuckte zusammen, aber ihm blieb keine Zeit, den Irrtum des anderen zu korrigieren. Thorvald fuhr fort zu sprechen:


  Du hast es also geschafft, mein Junge. Ich habe es ja gewußt. Man muß nur arbeiten, dann klappt es immer. Zugegeben, da sind einige dunkle Punkte in deinen Papieren, aber die lassen sich beseitigen, wenn man sich entsprechende Mühe gibt. Die Thorvalds sind schon immer in der Forschungsabteilung gewesen und haben nie in einer anderen Truppe gedient. Unser Vater wäre sehr stolz …


  Die Stimme war leiser geworden und das Lächeln von seinem Antlitz verschwunden. In den grauen Augen schimmerte jetzt etwas anderes. Ganz unerwartet zog er die Hände aus dem Sand und stürzte sich auf Shann. Wie Krallen legten sich seine Finger um dessen Kehle. Shann wurde von dem Überfall so überrascht, daß er rücklings zu Boden fiel.


  Thorvald kniete auf ihm und versuchte, ihn zu erwürgen.


  Alle alten Tricks hatte Shann noch nicht vergessen. Eine kurze Drehung seines Körpers, ein Ruck  und Thorvald flog in den Sand. Shann nutzte die Gelegenheit und kniete nun seinerseits auf dem Offizier. Er hielt ihm die Arme fest und versuchte, ihn in die Gegenwart zurückzurufen.


  Thorvald! Ich bin Lantee, Shann Lantee! Sein Name wurde von unsichtbaren Wänden zurückgeworfen. Dumpf hallte das Echo wider.


  Lantee …? Nein … Throg! Lantee  Throg  du hast meinen Bruder ermordet!


  Aber Thorvald wehrte sich nun nicht mehr. Er hatte aufgegeben. Shann lockerte seinen Griff und drehte den anderen um. Nun starrte Thorvald ihn an, Sand in den Haaren und die Lippen verschmutzt. Shann wischte den Sand fort. Die Augen des Offiziers starrten ihn an.


  Sie leben? fragte er ungläubig. Garth ist tot. Sie sollten an seiner Stelle tot sein.


  Shann zuckte ein wenig zurück, als er den Haß in den Augen des anderen erkannte. Aber dann erlosch der Haß. Erkennen dämmerte in ihnen.


  Lantee! Der Offizier tat ganz so, als sähe er erst jetzt, was geschehen war. Wie kommen Sie denn hierher?


  Shann zog den Gürtel an.


  Auf die gleiche Weise wie Sie. Ich renne hier durch den Nebel und suche einen Ausweg.


  Thorvald setzte sich hin. Mit seinen Händen tastete er nach Shanns Arm.


  Sie sind  da! In seiner Stimme war Freude. Meister der Illusion, diese Warlockier.


  Meisterinnen! verbesserte Shann. Einige recht begabte Zauberinnen veranstalten die Vorstellung.


  Hexen? Sie haben sie gesehen? Wo? Wer  was sind sie? In Thorvalds Stimme war wieder die gewohnte Schärfe.


  Es sind Frauen, und sie machen das Unmögliche möglich. Hexen ist vielleicht der richtige Ausdruck. Auf der Insel konnte ich eine von ihnen in eine Falle locken, aber dann transportierte sie mich irgendwie …


  In kurzen Worten schilderte er dem Offizier seine Abenteuer. Thorvald nickte langsam.


  Sie wissen wenigstens, wie Sie hierhergekommen sind. Ich habe keine Ahnung, was mit mir geschehen ist. Ich schlief auf der Insel und wachte hier wieder auf.


  Shann betrachtete ihn und wußte, daß er die Wahrheit sprach. Thorvald wußte also nicht mehr, daß er mit dem Boot auf und davon war. Er besaß keine Erinnerung mehr an jenen Vorfall, der Shann fast das Leben gekostet hätte, wenn er nicht schnell genug untergetaucht wäre. Er entschloß sich, dem Offizier nichts zu verschweigen.


  Thorvald machte ein erstauntes Gesicht.


  Sie haben mich einfach unter Kontrolle genommen, stellte er fest. Aber warum? Was tun wir hier? Ist das ein Gefängnis?


  Shann schüttelte den Kopf.


  Nein, es ist eine Art von Test. Träume, sonst nichts. Illusionen. Für eine Weile glaubte ich, alles hier bestünde aus einem Traum, aber dann fand ich Sie.


  Vielleicht ist sogar unsere Begegnung jetzt nichts als ein Traum. Wie sollen wir das wissen? Thorvald zögerte mit seiner nächsten Frage. Sind Sie noch jemand anderem begegnet?


  Ja, erwiderte Shann, der keine große Lust verspürte, von seinem Abenteuer zu berichten.


  Menschen aus Ihrer Vergangenheit?


  Ja.


  Ich auch, sagte Thorvald und veränderte den Ausdruck seines Gesichtes nicht.


  Shann begann zu ahnen, daß der andere ebenfalls nicht gern über seine Begegnungen sprechen wollte. Jedenfalls beweist das, daß wir die Illusionen selber schaffen. Vielleicht gelingt es uns also auch, sie künftig auszuschalten.


  Und wie? fragte Shann.


  Wenn die Illusionen aus unserer Erinnerung geboren werden, denn es kann nur zwei oder drei geben, die wir gemeinsam haben. Die Throgs oder der Hund in der Schlucht. Sehen wir sie also, dann wissen wir Bescheid und verhalten uns entsprechend. Auf der anderen Seite, wenn wir nun zusammen gehen, und einer von uns sieht etwas, das der andere nicht sehen kann, dann sind wir orientiert.


  Die Worte des Offiziers klangen logisch und überzeugend. Aber er hatte noch mehr zu sagen:


  Ich scheine für die Hexen ein besseres Versuchsobjekt als Sie zu sein. Ich wurde von ihnen anfangs völlig überrascht.


  Sie haben das Medaillon getragen, erinnerte ihn Shann. Es kann sein, daß es wie eine Art Empfänger für die geheimnisvollen Kräfte wirkt, mit denen sie operieren.


  Könnte sein, entgegnete Thorvald und zog es aus der Tasche. Aber er machte sich nicht die Mühe, es aus dem Tuch zu wickeln. Nun, in welcher Richtung gehen wir weiter?


  Shann zuckte die Achseln. Ohne richtig zu überlegen, sagte er:


  Nehmen Sie das Medaillon und werfen Sie es in die Luft. Die Hexen machten etwas Ähnliches mit bunten Stäbchen. Vielleicht weist es uns den Weg.


  Thorvald grinste.


  Warum nicht? Was haben wir schon zu verlieren?


  Er wickelte das Medaillon aus dem Tuch, hielt, es einen Augenblick in der Hand, ehe er es einfach senkrecht in die Höhe schleuderte.


  Es kam nicht wieder zurück. Es blieb in der Luft hängen und drehte sich so schnell um sich selbst, daß es die scheinbare Form einer Kugel annahm. Die weiße Farbe verschwand. Das Medaillon wurde grün. Und dann setzte sich die Miniatursonne in Bewegung, fiel aber nicht in eine Kreisbahn um irgendeinen imaginären Mittelpunkt, sondern strebte in gerader Richtung davon.


  Thorvald stieß einen gedämpften Ruf aus und folgte dem davoneilenden Medaillon. Shann rannte neben ihm. Es war, als liefen sie durch einen mit grünem Nebel gefüllten Tunnel, und ihr seltsamer Führer war nicht besonders langsam. Sie mußten sich anstrengen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  Die Hoffnung, aus dieser Höhle zu gelangen und wieder einem Gegner aus Fleisch und Blut gegenüberzustehen, gab ihnen die Kraft zu der Verfolgungsjagd.


  Einmal mußte auch die ein Ende haben …
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  Dort vorn ist etwas!


  Thorvald rief es plötzlich, ohne seine Schritte zu verlangsamen. Auf keinen Fall wollte er den grünen Feuerball aus den Augen verlieren, der sie hierhergeführt hatte. Die Überzeugung, daß die um ihre eigene Achse wirbelnde Scheibe sie an das Ende des wallenden Nebels bringen würde, hatte sich mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, weiter gefestigt.


  Ein dunkler Schatten lag dort vorn, halb von dem grünen Schleier verdeckt. Die grüne Kugel strebte genau darauf zu. Dann wich der Nebel zur Seite und gab den Blick auf einen schwarzen Block frei, der fast acht Meter hoch war und den Weg versperrte. Die beiden Männer blieben ruckartig stehen, denn auch ihr Führer, das Medaillon, hielt an.


  Die Scheibe drehte sich auch weiterhin um ihre Achse, wurde in ihren Bewegungen schneller und schneller, bis es ganz so aussah, als würden Tausende winziger Feuerfunken von der Zentrifugalkraft in alle Richtungen davongeschleudert. Jene Funken aber, die auf den schwarzen Felsen zufielen, wurden jäh vom Nichts verschluckt.


  Dieser Felsen war ganz anders als alle, die sie bisher gesehen hatten. Seine Farbe war nicht rötlich oder braun, sondern schwarz wie die Nacht. Er hätte eine hohe Steinplatte sein können, glatt poliert und als eine Art Denkmal gedacht, aber nur sorgfältigste Arbeit und große Mühe hätten das bewerkstelligen können. Und dafür sahen die beiden Terraner absolut keinen Grund.


  Das ist es! sagte Thorvald und ging näher.


  Das wirbelnde Medaillon wies eindeutig darauf hin, daß dieser Felsen das vorläufige Ziel ihrer Wanderung durch den grünen Nebel sein mußte. Wie ein ferngesteuertes Schiff hatte es sie bis hierher geleitet. Der Zweck aber blieb den beiden Männern vorerst noch verborgen. Sie hatten gehofft, einen Ausweg aus dem Labyrinth zu finden, statt dessen standen sie nun vor einer soliden Mauer, die nichts von einer herkömmlichen Tür an sich hatte. So. sehr sie auch suchten, sie fanden nichts, und ihre Füße berührten nichts als den feinen Sand.


  Was nun? fragte Shann.


  Sie beendeten ihren kleinen Rundgang und kehrten zu der Stelle zurück, an der das Medaillon seinen irrsinnigen Funkentanz ausführte.


  Thorvald zuckte die Achseln. Der Eifer war aus seinen Zügen verschwunden, als er auf den glatten Fels vor sich starrte. Im Augenblick sah er sogar recht verzagt aus.


  Man hat uns nicht ohne Grund hierher geführt, stellte er fest, aber seine Stimme klang nicht mehr so überzeugt wie zuvor.


  Uns bleibt keine andere Möglichkeit, als den gleichen Weg zurückzugehen, erwiderte Shann und zeigte in den wallenden Nebel, der auf sie zu warten schien. Unter den Felsen können wir nicht  wir können es höchstens hinauf versuchen.


  Er duckte sich ein wenig, als er die Hände vorstreckte, um sie auf die glattpolierte Oberfläche der Steinplatte zu legen. Das Medaillon wirbelte dicht über seinem Kopf. Und als er den Felsen berührte, machte er eine erstaunliche Entdeckung. Er strich mit der Hand über das schwarze Gestein und fühlte plötzlich eine Vertiefung, die er vorher nicht gesehen hatte.


  Shann spürte die erwartungsvolle Erregung, als er  einer Vermutung folgend  mit der anderen Hand genau senkrecht über seiner Entdeckung weiterforschte  und eine zweite Vertiefung fand. Das erste Loch war in Brusthöhe, das zweite einen halben Meter darüber. Er sprang hoch und krallte sich in den Felsen, um den letzten Beweis zu erlangen. Und er fand ihn. Einen halben Meter höher war die dritte Stufe, groß genug, um einem Stiefel Platz zu bieten.


  Das ist eine Art Leiter, berichtete er. Ohne Thorvalds Antwort abzuwarten, zog er sich hoch und begann an dem glatten Felsen emporzuklettern. Die einzelnen Stufen waren so regelmäßig geformt, daß an ihrem künstlichen Ursprung kein Zweifel bestehen konnte. Sie erfüllten also einen ganz bestimmten Zweck. Und dieser Zweck lag oben auf dem Gipfel des Felsens. Was ihn dort oben allerdings erwartete, das konnte sich Shann beim besten Willen nicht vorstellen.


  Das Medaillon blieb stehen und stieg nicht. Shann kletterte an ihm vorbei und geriet damit in einen Bereich größerer Helligkeit. Die Stufen setzten sich fort. Die Kletterpartie war nicht weiter anstrengend, weil die Vertiefungen in dem Felsen in regelmäßigen Abständen eingehauen waren.


  Endlich erreichte Shann den Gipfel, sah sich um  und griff erschrocken nach einem Halt.


  Er hatte damit gerechnet, eine Plattform oder so etwas Ähnliches vorzufinden. In Wirklichkeit war er an einem riesigen Kamin hochgeklettert, oder an einer Mauer. Der obere Rand dieser Mauer war kaum einen Meter breit  und dahinter war nichts als ein finsterer, bodenloser Abgrund. Selbst der Schein des grünlichen Nebels, der unter der Decke der großen Höhle wallte, konnte diese Finsternis nicht durchdringen.


  Für einen Augenblick drohte Shann übel zu werden. Krampfhaft klammerte er sich fest, um nicht in das schwarze Nichts hinabzustürzen. Warum hatte er die Wand besteigen müssen? War sie eine Falle, die ein unbedachter Gefangener ersteigen und dann in die Tiefe stürzen sollte? Welchen Sinn sollte das haben? Nun, vielleicht sah er als Mensch keinen Sinn in dieser Mauer, die von fremdartig denkenden Wesen errichtet sein mußte. Von ihnen aus gesehen hatte vielleicht alles einen sehr gut durchdachten Sinn und Zweck. Wäre das nicht der Fall, gäbe es diese Mauer mit den Stufen überhaupt nicht.


  Was ist los?


  Thorvalds Stimme klang heiser und erregt.


  Der Felsen ist nichts als eine Mauer, gab Shann zurück und hielt sich fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Auf der anderen Seite geht es hinab  soweit ich erraten kann, bis zum Mittelpunkt des Planeten.


  Geht die Leiter weiter?


  Shann ärgerte sich, nicht allein auf den Gedanken gekommen zu sein. Mit der linken Hand hielt er sich fest, während er mit der rechten die andere Seite der Mauer untersuchte. Tatsächlich, da war eine Stufe. Aber es würde nicht gerade leicht sein, den festen Halt aufzugeben, den Fuß in die erste Nische zu heben und dabei zu hoffen, daß sich die Leiter auf der anderen Seite fortsetzte. Aber Shann überwand seine Bedenken und tat es. Rittlings saß er einige Sekunden auf der Mauer und wagte nicht daran zu denken, was sie dort unten in der finsteren Tiefe erwartete. Dann begann er, in sie hinabzusteigen.


  Die Stufen kamen in regelmäßiger Folge, und das war sein einziger Trost. Trotzdem konnte er nicht vermeiden, daß er bei jedem Schritt befürchtete, die nächste Stufe könnte nicht da sein. Dann hing er zwischen der Höhlendecke und dem Nichts, nicht wissend, ob er genügend Kraft besaß, den ganzen Weg zurückzuklettern.


  Bisher hatte er sich ganz wohl gefühlt, aber nun spürte er zum erstenmal so etwas wie Ermattung. Wie Blei lag die Müdigkeit auf seinen Schultern und drohte, ihn in die Tiefe zu reißen. Mechanisch suchte er nach dem nächsten Halt, fand ihn, kletterte weiter in die Tiefe. Über ihm wurde der grüne Schimmer des Nebels schwächer und schwächer. Immer öfter wurde er durch den nachfolgenden Körper Thorvalds verdeckt.


  War die Tiefe grundlos? Shann schauderte zusammen, als er daran dachte. Er war fest davon überzeugt, daß er nun schon längst tiefer als der Sandboden vor der schwarzen Mauer war.


  Dort unten gab es nicht den geringsten Schimmer eines Lichtes. Es war, als sei er erblindet.


  Aber der Blinde entwickelt mit der Zeit eine Art sechsten Sinn, mit dem er Dinge wahrnimmt, die ein normaler Mensch weder fühlt noch sieht. So ähnlich erging es ihm nun auch. Er begann einfach zu ahnen, daß mit seiner Umgebung eine Veränderung vor sich ging. Mit aller Gewalt klammerte er sich in die Stufen seiner Wand, aber er wußte plötzlich, daß es in seinem Rücken keine andere Wand gab. Er stieg in einen großen Raum hinab, in eine Höhle, die fast grenzenlos sein mochte. Je tiefer er kam, desto stärker wurde diese Gewißheit. Hätte er jetzt sehen können, so war er überzeugt, würde er eine riesige Höhle ohne begrenzende Wände erblickt haben.


  Er mußte sich auf seine Ohren verlassen, wenn er schon nichts sah. Und da war auch ein Geräusch, das plötzlich in sein Bewußtsein vordrang. Ein gleichmäßiges Murmeln. Wasser! Nein, es war nicht die gleichmäßig sich wiederholende Brandung von Meereswellen gegen felsigen Strand, sondern das Murmeln eines schnell dahineilenden Stromes.


  Das Wasser mußte unter ihm sein.


  So wie seine Müdigkeit größer geworden war, seit er den grünen Nebel verließ, so stieg auch plötzlich sein Hungergefühl und der Durst. Wasser! Er vergaß, daß es ungenießbares Seewasser sein konnte  wenn es nur Wasser war, mit dem er sich erfrischen konnte!


  Oben war der letzte grüne Schimmer verschwunden. Auch war es kälter geworden. Seine Glieder wurden steif, und nur mit Mühe gelang es ihm, sich in den Vertiefungen festzuklammern und nicht den Halt zu verlieren. Immer lauter wurde das Wassergeräusch. Weit konnte es bis zu dem unterirdisch dahinströmenden Gewässer nicht mehr sein.


  Sein Fuß rutschte plötzlich aus der feuchten Stufenritze, der andere folgte durch den Ruck. Für einen langen und schrecklichen Augenblick hingen Shanns Füße über dem Unbekannten. Nur die verkrampften Finger in der oberen, noch trockenen Stufe hielten seinen schwerer werdenden Körper.


  Dann verließen ihn die Kräfte.


  Die Finger rutschten aus dem Halt, und er stürzte ab. Er stieß einen lauten Schrei aus, als er zu fallen begann, aber dann verschloß ihm das eisige Wasser den Mund. Für zwei oder drei Sekunden war er gelähmt, aber dann siegte der Wille zum Leben. Mit Armen und Beinen begann er zu rudern, bis er den Kopf aus der Flut recken konnte, um Luft zu schnappen.


  Er schwamm tatsächlich in einem reißenden Strom. Unwillkürlich entsann er sich seines ersten ähnlichen Abenteuers. Damals hatte ihn auch ein unterirdischer Fluß in den runden Kuppelbau der Warlockier getragen. Vielleicht war dies derselbe Fluß, begann er zu hoffen. Dann würde er zum Ausgangspunkt seiner sinnlosen Reise zurückkehren.


  Er ließ sich einfach vom Strom davontragen und sorgte nur dafür, daß er den Kopf über Wasser hielt. Irgendwo hinter ihm klatschte etwas Schweres ins Wasser.


  Thorvald! rief er, so laut er konnte.


  Lantee? ertönte die Antwort. Thorvald prustete und machte heftige Schwimmgeräusche, während er den Vorsprung Shanns verringerte und ihn schließlich einholte.


  Das Wasser war nicht gerade sehr salzig, aber es schmeckte abgestanden und brackig. Trotzdem löschte Shann seinen Durst, indem er einige Schluck davon trank.


  An der unsichtbaren Decke oder an den Wänden des Flusses gab es keine Leuchtpflanzen, die ein wenig Licht gespendet hätten. Shanns Hoffnungen, auf dem Weg zu der runden Halle zu sein, schwanden immer mehr. Auch wurde die Strömung immer stärker. Es kostete die beiden Männer Mühe, den Kopf über Wasser zu halten.


  Es kam Shann so vor, als verstärke sich das Rauschen. War es überhaupt noch das gleiche Rauschen wie vorher? Ihm blieb kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn der kochende Gischt warf ihn hin und her. Immer seltener nur hatte er Gelegenheit, die Lungen voll Luft zu pumpen.


  Und dann schoß er plötzlich mit einem unvorstellbaren Schwung in grellste Helligkeit. Die Wogen spülten ihn auf einen flachen Felsen, wo er kraftlos und mit gestreckten Gliedern liegenblieb. Doch schon Sekunden später kroch er mühsam und halb ertrunken Zentimeter um Zentimeter den Felsen hinauf, möglichst weit weg von dem schäumenden Gischt.


  War das noch eine Halluzination, eine Illusion? War es Wirklichkeit? Shann wußte es nicht. Er verspürte im Augenblick auch keine Lust dazu, das Geheimnis zu lüften.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter, Finger krallten sich in sein Fleisch. Erschrocken fuhr er herum. Thorvald stand gebeugt über ihm. Er atmete erleichtert auf und setzte sich mit einem Ruck hin. Seine Haare klebten am Schädel.


  Alles in Ordnung? fragte er.


  Shann richtete sich auf. Er legte die Hände vor die schmerzenden Augen. An allen Teilen seines Körpers spürte er Schrammen und Beulen, aber es schien nichts gebrochen zu sein.


  Ich denke schon. Wo sind wir?


  Thorvalds Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, die sicherlich ein Lächeln vorstellen sollte.


  Soweit es unsere Karten betrifft, befinden wir uns auf unerforschtem Gebiet. Sehen Sie sich doch nur um.


  Sie waren auf einem kleinen Stück Strand, mehr auf einem Riff. Nur in winzigen Buchten zwischen den Felsen hatte sich Kies angesammelt. Das Gestein hatte eine rötliche Farbe, die an getrocknetes Blut erinnerte. Bizarr geformte Gebilde aus Fels widerstanden der heftigen Brandung vielleicht schon seit Jahrtausenden.


  Sie hockten auf einem dreieckig geformten Felseneiland. Gegenüber der einen Spitze kam mit ohrenbetäubendem Getöse ein Strom aus den Felsen einer größeren Insel und teilte sich dann, um zu beiden Seiten des Riffs vorbeizueilen.


  Shann starrte auf den breiten Wasserstrahl, der unter der Insel hervorquoll, und spürte, wie seine nassen Haare im Nacken sich aufrichteten. Neben ihm ertönte ein hartes Lachen.


  Ja, mein Junge, da kamen wir heraus! Was halten Sie von der Rückreise?


  Shann schüttelte entsetzt den Kopf und bereute die heftige Bewegung sofort in der gleichen Sekunde. Ihm wurde schwindlig. Die Ereignisse hatten sich zu sehr überstürzt. Im Augenblick war er nur darüber froh, nicht mehr unter der Erde zu weilen, sondern wieder den Himmel von Warlock sehen und die wärmenden Strahlen der Sonne spüren zu können.


  Er drehte sich langsam um, denn er wollte wissen, wie es in ihrem Rücken aussah. Das Wasser zu beiden Seiten ließ die Vermutung stärker werden, daß sie wieder auf einer Insel weilten. Warlock, dachte er, scheint für Terraner nichts als eine Kette von Inseln zu sein, von denen es kein Entrinnen mehr gibt.


  Die steilen Felsen ermutigten nicht gerade dazu, sie zu besteigen. Shann betrachtete sie mit Unwillen. Schroff stiegen sie zum Himmel empor und versperrten die Sicht.


  Da hinaufklettern …, begann er und stockte.


  Entweder klettern  oder schwimmen, stellte Thorvald nüchtern fest. Aber seine Stimme verriet keine besondere Eile, das eine oder andere zu tun.


  Es gab keinerlei Vegetation auf dem Riff. Auch von den Klackklack war nichts zu sehen. Sicher, Shanns Durst war verschwunden, dafür hatte sich das Hungergefühl verstärkt. Und der Hunger war es dann auch schließlich, der ihn vorantrieb.


  Die steilen Felsen versprachen keine Hilfe, aber Shann entsann sich der Wolfis, deren Jagd am Strand niemals erfolglos gewesen war. Langsam richtete er sich auf und taumelte dem schäumenden Gischt entgegen. Vielleicht fand er einen Tümpel, in dem sich eine Krabbe oder etwas Ähnliches aufhielt.


  So kam es, daß Shann eine Art Pfad entdeckte, der um die Felsen herum zur anderen Seite der Insel führte. Wenn es eine Insel war …


  Der Gischt machte den Weg glitschig und unsicher, aber er hatte auch dafür gesorgt, daß es stille Tümpel und wassergefüllte Nischen gab. Auch hatte er eine Art von Tang gegen die Felsen geworfen.


  Shann rief Thorvald. Die beiden Männer nahmen sich bei den Händen und fanden so genügend Sicherheit, dem glitschigen Pfad zu folgen. Zweimal fanden sie in Tümpeln merkwürdig geformte Lebewesen, die sie fingen, töteten und roh verzehrten. Das Fleisch war nicht besonders schmackhaft, aber es stillte ihren ersten Hunger. Und dann entdeckte Thorvald in einer Felsennische vier grünlich gefärbte Eier von der doppelten Größe einer Männerfaust.


  Die Schale bestand aus einer lederartigen Haut, und es kostete die beiden Männer viel Mühe, sie zu durchstoßen. Shann schloß die Augen, als er seinen Anteil hinunterschluckte. Obwohl er sich nicht erbrach, erwartete er doch, daß ihm mit der Zeit schlecht würde.


  Derart gestärkt, setzten sie ihren Weg fort. Es war kein richtiger Pfad, dem sie folgten, sondern mehr eine willkürliche Passage durch die Felsen. Aber sie entfernten sich ständig vom Wasser. Und endlich erreichten sie das Ende des Weges. Ein Felsen  nicht sehr hoch  versperrte ihn.


  Shann sah darüber hinweg und duckte sich.


  Wir bekommen Gesellschaft, flüsterte er.


  Thorvald kam herbei. Zusammen schauten die beiden Männer über die Barriere und erblickten eine Szene, die ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Graublauer Sand, der gleiche Sand, der auch in der Höhle der grünen Schleier lagerte, streckte sich wie ein Teppich aus und ragte weit ins grünblaue Meer hinein. Shann zweifelte keinen Augenblick daran, daß vor ihnen die Küste des Westmeeres lag. Wie von zwei festgefügten Mauern wurde die sandige Landzunge von schwarzen Felsen eingeschlossen, die bis weit ins Meer hineinragten und aus dem gleichen Material zu bestehen schienen wie der schwarze Block oben in der Höhle. Die Mauern waren viel zu regelmäßig geformt, um natürlichen Ursprungs zu sein.


  Wie auf einer Bühne rollte vor den Augen der beiden Terraner nun auf der Sandbank ein Schauspiel ab, das nicht seinesgleichen haben konnte.


  Eine der Hexen von Warlock schritt hochaufgerichtet und mit vor der Brust gefaltenen Händen auf den Strand zu. Sie kam aus dem Meer, und das Wasser reichte ihr kaum bis zu den Knien. Nicht weit hinter ihr folgte etwas. Aber das schwimmende Etwas war kein Warlockier.


  Es war offensichtlich, daß die bunt schimmernde Hexe dieses Etwas in ihren Bann geschlagen hatte und es auf unbekannte Weise dirigierte. Am Strand standen zwei weitere Warlockier und beobachteten ihre Artgenossin mit sichtlichem Interesse. So etwa mochten Schüler dem Beispiel eines Lehrers folgen, der ihnen etwas beizubringen trachtete.


  Drachen!


  Shann sah seinen Gefährten fragend an. Thorvald erklärte flüsternd:


  Eine alte Legende Terras. Eigentlich müßten sie nur statt ihrer Beine einen Schlangenschwanz haben, aber die Köpfe  ja, sie sind Drachen.


  Drachen! Shann gefiel das Wort, irgendwie schien ihm die Bezeichnung für die Hexen passend. Besonders für jene, die immer weiter auf den Strand zuschritt, dabei rückwärts gehend und ihren verhexten Gefangenen an unsichtbaren Fäden mit sich ziehend.


  Und dann konnten die Terraner den Gefangenen erkennen. Es war eines jener Ungeheuer, von denen sie eins nach dem Sturm auf dem Festland hatten sterben sehen. Deutlich zog es den gabelförmig geteilten Schwanz nach sich, als es ins flache Wasser kroch. Das Monster hatte die Augen starr auf die gefalteten Hände seines Überwinders gerichtet und kroch weiter dem Land entgegen.


  Die Hexe blieb stehen, als ihr Opfer oder Gefangener  Shann war sicher, daß das Monster das eine oder andere war  auf dem Sand angelangt war. Mit einer Bewegung, die so schnell war, daß man ihr kaum mit den Augen folgen konnte, ließ sie die Hände sinken.


  In gleicher Sekunde schien der Gabelschwanz zum Leben zu erwachen. Die scharfen Zähne schlugen aufeinander. Das Ungeheuer richtete sich auf und wurde zur Verkörperung des Bösen. Ihm gegenüber wirkte die zierliche Gestalt der Hexe winzig und zerbrechlich.


  Niemand der Warlockier machte eine Bewegung, um dem drohenden Unheil zu entfliehen. Es war reiner Selbstmord, dachte Shann, als die Klauen des Gabelschwanzes den Sand in die Höhe wirbeln ließen und das Monster den unbeweglich wartenden Drachen entgegenbrachten.


  Die Hexe, die aus dem Meer gekommen war, blieb reglos stehen, aber eine der anderen warf mit blitzschneller Reaktion ihren Arm hoch. Deutlich war zwischen ihren Fingern eine kleine, weiße Scheibe zu sehen.


  Das Medaillon! hauchte Thorvald.


  Das gleiche Medaillon, wie ich eins hatte. Ja, so muß es sein!


  Sie waren zu weit von den Geschehnissen entfernt, um sicher zu sein, aber mit Bestimmtheit erkannten sie einen kleinen, runden und weißen Gegenstand. Die Hexe schwang den Arm hin und her. Der Gabelschwanz folgte den Bewegungen zuerst nur mit den Augen, bis der ganze Kopf ihnen willig zu folgen begann. Es war, als habe man das Ungeheuer in Hypnose versetzt.


  Dann aber geschah etwas, das nicht vorgesehen war.


  Die drei grazilen und menschenähnlichen Drachen zogen sich zurück. Der Gabelschwanz folgte ihnen in immer gleichbleibendem Abstand, von dem Anblick des Medaillons gebannt und zum Gehorsam gezwungen. Da gab der Sand unter den Füßen der einen Hexe nach, sie strauchelte und stürzte. In hohem Bogen entglitt das Medaillon ihren Fingern.


  Der Gabelschwanz nutzte die unverhoffte Chance. Mit einem schnellen Satz, den man ihm niemals zugetraut hätte, sprang er vor und schnappte nach dem wirbelnden Medaillon  fing und verschluckte es. Dann richtete er sich vor der gestürzten Drachenhexe auf und streckte die krallenbewehrten Klauen nach ihr aus.


  Die beiden anderen waren zu weit entfernt, um tatkräftig eingreifen zu können.


  Warum Shann eingriff, vermochte er niemals zu sagen. Er hatte keinerlei Veranlassung, den Warlockiern zu helfen, die ihm so übel mitgespielt hatten. Und doch setzte er mit einem kühnen Sprung über die schützende Felsenbarriere, landete im Sand, raffte sich auf und rannte auf die Gruppe zu.


  Der Gabelschwanz hielt in seiner Bewegung inne. Er konnte sich allem Anschein nicht entscheiden, welches Opfer das lohnendere sei. Shann zog sein starkes Jagdmesser und trat dem Monster gegenüber.


  Ohne es gewollt zu haben, war er in die heldenhafte Rolle eines Drachentöters gedrängt worden. Eine Rolle, zu der nicht die geringste Veranlassung bestand …
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  Ayeee!


  Unwillkürlich drängte sich der alte Kampfschrei, mit dem sich die Freunde auf Tyr versammelten, auf Shanns Lippen. Er war eine Herausforderung an das Monster, aber nicht weniger auch an die Hexen, Nixen oder Drachen, wie immer man sie auch nennen wollte.


  Der Gabelschwanz wollte gerade springen, aber der schrille Schrei ließ ihn zögern.


  Shann hielt das Messer stoßbereit. Tänzelnd glitt er ein wenig nach rechts. Das Monster war gepanzert, an der Seite genauso wie vorn. In dieser Hinsicht erinnerte es ihn an die Riesenkrabbe, die er mit den Wolfis erlegt hatte.


  Die Wolfis …!


  Ja, hätte er seine beiden Tiere jetzt bei sich, dann würde ihm der Kampf nicht so schwerfallen. Sie waren auch mit dem Throg-Hund fertig geworden. So aber war er allein. Hätte er sie doch nur bei sich …!


  Die roten Augen des Monsters waren seinen Bewegungen gefolgt und ließen ihn nicht los. Vielleicht waren sie die verwundbare Stelle des gepanzerten Feindes.


  Unter der Panzerung spannten sich die Muskeln zum Sprung. Shann bereitete sich darauf vor, blitzschnell den Standort zu wechseln. Unbewußt zielte sein Messer bereits auf das rote, tückisch blinzelnde Auge. Dann aber sah er in der Ferne etwas, das ihn für Sekunden ablenkte. Ein brauner Schatten huschte durch die Klippen und kam auf ihn zugeeilt. Er wollte seinen eigenen Augen nicht trauen, besonders dann nicht, als dem ersten braunen Schatten ein zweiter folgte, der genauso aussah.


  Mit einem heiseren Knurren griff Taggi an. Der Gabelschwanz hatte den neuen Gegner längst gesehen und machte Front gegen ihn. Da der Wolfi das Monster zu umkreisen begann, kam dieses nicht mehr zur Ruhe.


  Togi griff von der anderen Seite an, etwa so, wie eine Meute von Hunden einen Eber anfällt. Noch nie zuvor hatten die beiden Wolfis so gut zusammengearbeitet und sich nach Shanns geheimen Wünschen gerichtet. Es war, als hätten sie diesmal seine Gedanken erraten.


  Der Gabelschwanz war die gefährlichste Waffe des Tieres. Beine, Muskeln und gepanzertes Fleisch lagen halb vergraben im Sand, als der Schwanz mit einer blitzschnellen Bewegung einen Schauer feinster Körnchen Wolfis und Terraner entgegenschickte.


  Shann wich zurück, die Hände schützend vor die Augen gelegt. Die Wolfis umkreisten das Monster und versuchten, in seinen Rücken zu gelangen. Vielleicht vermuteten sie den schwachen Punkt des Gegners im Genick.


  Aber der gepanzerte Kopf folgte ihren Bewegungen. Der Gabelschwanz war wachsam. Immer wieder peitschte er den Sand auf, um beim letztenmal Taggi zu erwischen. Aufheulend wurde der Wolfi ein Stück landeinwärts geschleudert.


  Togi gab einen halb erstickten Wutschrei von sich und raste auf das Monster zu. Ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken, sprang sie und landete genau auf dem Schwanz des Ungeheuers und preßte ihn mit ihrem Gewicht tief in den Sand hinein.


  Shann sah es mit tränenden Augen. Er hatte Sand in ihnen. Aber blitzschnell zuckte die Erkenntnis in ihm hoch, daß der Gabelschwanz im Augenblick vollauf damit beschäftigt sein mußte, seine wertvollste Waffe  den Schwanz  wieder freizubekommen. Togi schlug und biß um sich und versuchte, eine schwache Stelle in der Panzerung zu finden.


  Der Gabelschwanz wand sich wie ein Wurm, um Togi mit den scharfen Fängen zu erreichen. Diese Bewegung hatte zur Folge, daß sich sein Kopf und damit auch der Hals weit aus der schützenden Nackenpanzerung hervorstreckte und für Sekunden freilag.


  Shann erkannte die Chance und sprang mit gezücktem Messer vor. Mit der freien Hand griff er in das lederartige Fleisch unterhalb des Kopfes und stieß zugleich mit der anderen das Messer tief in den ungeschützten Hals. Er suchte die Wirbel des Rückgrates. Die Spitze des Messers stieß gegen Knochen, als das Tier den Kopf zurückwarf und die scharfen Zähne zubissen. Shanns Hand und das Messer gerieten für einen Augenblick in eine gefährliche Falle, dann wurde er durch die Wucht des Schlages zur Seite geschleudert.


  Sein Blut vermischte sich mit dem des Ungeheuers. Nur die Tatsache, daß Togi auf dem Schwanz des Untieres liegenblieb und sich in ihn verbiß, rettete Shann davor, erschlagen zu werden. Er zögerte keine Sekunde, die unverletzte Faust in das freie Auge seines Gegners zu treiben.


  Der Gabelschwanz zuckte zusammen und ließ von Shann ab, der sich sofort zurückwarf und sich so in Sicherheit brachte. Das Monster bewegte zuckend den Kopf und versuchte, das tief im Hals steckende Messer loszuwerden. Dabei war ihm die Nackenpanzerung hinderlich. Die Stöße hatten nur zur Ursache, daß das Messer immer tiefer eindrang.


  Das Monster stieß ein schrilles Heulen aus und warf mit den Klauen ganze Sandwolken in die Luft. Shann zog sich weiter zurück und preßte die blutende Hand schutzsuchend gegen die Brust. Endlich fühlte er den Felsen in seinem Rücken und richtete sich daran auf, um mit brennenden Augen den fast übermächtigen Gegner zu betrachten.


  Die Zuckungen des Gabelschwanzes wurden schwächer. Togi heulte triumphierend auf und begann, am Schwanz des Ungeheuers emporzuklettern, der nicht versiegenden Quelle Blutes entgegen, die im Hals entsprang. Noch einmal bäumte es sich auf und schnappte mit müden Zähnen nach dem Quälgeist, aber es war bereits zu schwach. Mit einem Resignieren sank der Kopf in den Sand.


  Wie lange hatte der Kampf am Strand der Insel schon gedauert? Shann vermochte es nicht zu sagen. Er drückte den Arm fest an sich und ging an dem immer noch zuckenden Leib des Monsters vorbei.


  Togi riß Fleischfetzen aus dem Körper. Aber Shann kümmerte sich nicht mehr darum, sondern schritt weiter, bis er vor dem immer noch an der gleichen Stelle liegenden Taggi stand.


  Er kniete nieder, während der Strand ringsum scheinbar zu kreisen begann. Für eine Sekunde verspürte er eine alles überwiegende Schwäche, aber dann brachte er die Kraft auf, in das Fell des Wolfi zu greifen.


  Taggi!


  Ein Zittern ging durch den geschundenen Körper. Shann versuchte, den Kopf des verwundeten Tieres anzuheben. Soweit er feststellte, hatte Taggi keine offene Wunde. Aber vielleicht hatte der Wolfi innere Verletzungen erlitten oder sich einige Knochen gebrochen.


  Taggi! wiederholte Shann und legte den schweren Kopf seines Freundes in seinen Schoß.


  Der Pelzige ist nicht tot!


  Im ersten Augenblick kam es Shann nicht zu Bewußtsein, daß er die Worte nicht hörte, sondern nur mit seinen Gedanken wahrnahm. Er sah auf. Die Hexe kam mit geschmeidigen und fast gleitenden Bewegungen auf ihn zu. Seine Wut verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in starrsinnige Ablehnung.


  Dir habe ich das nicht zu verdanken, sagte er feindselig. Er bemühte sich nicht, die Worte auch bewußt zu denken. Sollte dieser weibliche Drache doch versuchen, ihn zu verstehen.


  Taggi bewegte sich. Shann sah auf das Tier hinab. Es öffnete die Augen und schüttelte den Bärenkopf. Dann schnupperte es an einer Lache Blut, das von Shanns Hose getropft war. Weiter den Kopf anhebend blickte es dann hinüber zu der Stelle, wo Togi bemüht war, dem Monster endgültig den Garaus zu machen.


  Mühsam stand Taggi auf. Shann half ihm dabei und ließ gleichzeitig seine tastenden Finger über das Fell gleiten, um nach gebrochenen Knochen zu suchen.


  Der Wolfi stieß ein warnendes Knurren aus. Soweit Shann aber feststellen konnte, war nichts gebrochen. Wie eine Katze mußte sich Taggi entspannt haben, als der Schlag ihn traf. Mit einem Satz setzte er sich plötzlich in Bewegung und rannte zum Schauplatz des blutigen Geschehens, um Togi beim Töten zu helfen.


  Jemand anders kam quer über den Strand geschritten. Ohne die Warlockier zu beachten, ging Thorvald zu Shann. Er nahm die verwundete Hand und den in Mitleidenschaft gezogenen Arm des Gefährten und untersuchte die Wunden.


  Sieht nicht gut aus, kommentierte er.


  Shann hörte die Worte und erfaßte ihren Sinn, aber seine Umgebung begann, vor seinen Augen zu verschwimmen. Er spürte den Schmerz im Arm. Wie rasende Nadelstiche drangen sie bis in den Kopf vor und ließen rötliche Wolken explodieren.


  Und heraus aus diesem roten Nebel vor Shanns Augen materialisierte eine kleine, weiße Scheibe. Shann sah sie. Mit letzter Kraft hob er den gesunden Arm und schlug zu.


  Er hatte Glück. Er traf die Scheibe, die in hohem Boden davonflog. Inzwischen konnte er wieder besser sehen. Über Thorvalds Schulter gebeugt, stand eine der schuppigen, zierlichen und so menschenähnlichen Echsen. Sie starrte ihn an. Er riß sich zusammen und sagte laut:


  Es wird dir diesmal nicht gelingen, mich zu hypnotisieren!


  In den lidlosen Augen war nichts zu lesen. Shann sah Thorvald an.


  Sorgen Sie dafür, daß sie ihre Zauberscheiben nicht einsetzen können.


  Ich will es versuchen.


  Aber Thorvald benahm sich bereits merkwürdig. Stand er wieder unter dem Einfluß der Hexen Warlocks?


  Und Shann selbst? Ihm wurde so seltsam zumute. Mit aller Kraft wehrte er sich dagegen, aber es gelang ihm nicht.


  Ihm schwand das Bewußtsein.


  


  *


  


  Diesmal erwachte Shann nicht halbertrunken in einem unterirdischen Strom. Sein Arm schmerzte. Bevor er die Augen öffnete, strich er mit tastenden Fingern über den Verband an seinem Arm und berührte eine Schlafmatte. War er wieder in dem Rundbau, den er bereits kannte?


  Zögernd nur öffnete er die Augen. Vor ihm war ein ovales Fenster von der Größe seines eigenen Körpers. Fast in gleicher Höhe davor lag er lang ausgestreckt auf der Matte. Draußen vor dem Fenster schien die Sonne. Kein grüner Nebel, keine künstlichen Sterne.


  Er lag in einem kleinen Raum, der ihn an jenen erinnerte, in den er damals zuerst gelangte. Die Wände waren glatt. Außer der Matte gab es keine Einrichtungsgegenstände. Die Decke bestand aus einer Art geknotetem Netz. Er war nur mit einem dünnen Gewebe bedeckt, das ihm jedoch zu warm schien. Er schob es beiseite.


  Dann richtete er sich auf, um aus dem Fenster sehen zu können.


  Der Arm geriet in sein Blickfeld. Bis zum Ellenbogen hinauf war er verbunden. Der Stoff der Binde war fremd und stammte sicherlich nicht aus Thorvalds Verbandspäckchen.


  Shann sah aus dem Fenster und erblickte nichts als den Himmel. Nur eine zitronengelbe Wolke unterbrach das zärtliche Rosa. Hatte man ihn etwa in einen hohen Turm gesperrt? Das entsprach nicht den bisherigen Gewohnheiten der Warlockier.


  Da wären wir also!


  Thorvald war durch die Tür eingetreten. Seine alte Uniform war verschwunden, und er trug nur Breecheshosen aus einem grünlichen Material, dazu seine noch heilen Stiefel, die allerdings nicht mehr gerade neu aussahen.


  Shann setzte sich auf.


  Wo sind wir?


  Sie können es als die Hauptstadt der Warlockier betrachten, gab der Offizier zurück. Wir befinden uns auf einer Insel, westlich vom Festland und weit im Ozean.


  Und wie kamen wir hierher?


  Durch einen Wunsch, sagte Thorvald.


  Wodurch?


  Thorvald nickte und blieb ernst.


  Ja, sie wünschten uns einfach hierher. Denken Sie an Ihren Kampf mit dem Gabelschwanz, Lantee! Wünschten Sie sich da nicht auch die Wolfis herbei, um Unterstützung zu erhalten?


  Shann konnte sich in der Tat entsinnen, sehr intensiv an die beiden Wolfis gedacht zu haben. Alle anderen Erinnerungen waren so ziemlich verblaßt.


  Sie meinen, mein Wunsch zauberte sie herbei? Er begann allmählich, auf dieser Welt auch das Unmögliche für möglich zu halten. Habe ich alles vielleicht nur geträumt? Immerhin sprach der noch schmerzende Arm dagegen. Auf der anderen Seite  Logallys Peitschenhieb! Er war real genug gewesen.


  Nein, Sie haben nicht geträumt, Lantee. Eins der Medaillons fing Ihren Wunsch auf  und erfüllte ihn.


  Shann grinste ungläubig. Immerhin  Logally und Trav! Gab es dafür eine vernünftige Erklärung? Gab es überhaupt für etwas eine Erklärung, das sich seit jenem Augenblick ereignete, da er von der Insel in den unterirdischen Strom gelangte?


  Wie funktioniert der ganze Zauber? fragte er.


  Das frage ich Sie! lachte Thorvald. Die Warlockier haben diese weißen Scheiben und vermögen allerhand mit ihnen anzustellen. Am Strand der Klippe beobachteten wir zufällig, wie ein Lehrer jungen Schülerinnen etwas beibrachte. Wir unterbrachen die Lektion.  Immerhin, was sie anstellten, ist von unserem Standpunkt aus gesehen nichts als Zauberei.


  Sind wir eigentlich Gefangene?


  Wie soll ich das wissen? Ich konnte mich frei bewegen, und niemand hinderte mich, zu Ihnen zu gelangen. Sie sind nicht feindlich, aber sie ignorieren mich. Zwei Interviews liegen hinter mir. Ob mit der Regierung, den Ältesten oder dem Oberzauberer  wer weiß. Ich habe ihre Fragen beantwortet, so gut ich das konnte.


  Was ist mit Togi und Taggi?


  Fühlen sich recht wohl, soweit ich das beurteilen kann. Ich finde es merkwürdig, daß sie den Hexen so brav gehorchen. Fast scheint es mir, sie stehen unter irgendeinem Zwang.


  Was ist mit diesen Hexen oder Drachen? Sind sie alle  äh  weiblich?


  Nein, das nicht, aber sie leben in einer Matriarchie. Auch Terra kannte diese Art der Lebensgemeinschaft. Es gibt nicht viel männliche Warlockier, und sie beherrschen nicht die Kräfte der fliegenden Scheiben, der Medaillons. Soweit ich bisher beobachten konnte, spielen die Männer hier keine große Rolle. Man betrachtet sie als eine Art Haustiere oder so was. Sie sind ein geduldetes Übel. Das ist es auch, was unsere Lage so erschwert.


  Sie wollen damit sagen, daß man uns nicht ernst nimmt, weil wir Männer sind?


  So ungefähr. Ich habe versucht, ihnen die Gefahr klarzumachen, die ihnen von den Throgs droht, falls es den Käfern gelingen sollte, den Planeten zu übernehmen. Sie beachteten meine Warnung nicht einmal.


  Haben Sie ihnen gesagt, daß die Throgs ebenfalls männlichen Geschlechts sind?


  Wer weiß das von uns? Natürlich haben wir viele Berichte über die Lebensweise der Käfer, ihre Angewohnheiten und Methoden, aber das meiste beruht doch wohl auf Vermutungen und Phantasie. Man kann über sie behaupten, was man will, jeder wird es glauben, weil niemand etwas weiß. Aber ob das herrschende Geschlecht männlich oder weiblich ist, vermag niemand zu bestimmen. Rein instinktiv haben wir die Krieger der Throgs für männlich gehalten, aber genauso gut können wir es mit Amazonen zu tun gehabt haben.


  Zugegeben, nickte Shann sinnend.


  Übrigens, fuhr Thorvald fort, wir sind nicht die einzigen ungebetenen Gaste der Warlockier.


  Shann horchte auf.


  Ein Throg?


  Jemand, der nicht wie die Drachen aussieht. Mehr konnte ich nicht erfahren. Ich fürchte, wir werden deshalb Ärger bekommen.


  Sie haben diesen anderen Besucher nicht gesehen?


  Wo sollte ich? fragte Thorvald und ließ sich mit gekreuzten Beinen auf der Matte nieder. Mir scheint, der Fremde ist auch nicht hier in der Stadt. Ich konnte einige Gedanken auffangen. Sie stammten von neu hinzugekommenen Warlockiern, die erstaunt waren, mich zu sehen. Sie hatten vorher den Fremden erblickt und dachten, ich sähe auch so aus. Das war aber nicht der Fall.


  Ein Scout von Terra?


  Kaum. Für die Warlockier sehen wir Menschen alle egal aus. Wir können sie ja auch nicht voneinander unterscheiden, wenn wir uns nicht gerade die Zeichnung ihrer Schuppen merken. Ich habe übrigens hinsichtlich der Schuppen noch eine bemerkenswerte Feststellung machen können. Je verworrener die Diamantenmuster verlaufen, desto mehr Macht verraten sie. Aber Macht der Vorfahren, nicht des Trägers! Immerhin verraten also die Schuppenmuster, ob ihre Träger der bevorstehenden Zaubermacht würdig sind. Irgendwie kommt mir das System bekannt vor. Gibt es auch bei uns, allerdings in verwandelter Form.


  Das allerdings interessierte Shann im Augenblick nicht besonders. Seine Gedanken galten allein dem geheimnisvollen Fremden, der wie sie ein Gefangener der Warlockier war. Er stützte sich mit der Hand an der glatten Mauer ab und stand auf. Thorvald beobachtete ihn aufmerksam.


  Sie scheinen ja wieder aktiv zu werden, stellte er fest. Verraten Sie mir noch etwas, Lantee: was hat Sie dazu bewogen, in den Kampf der Hexe mit dem Gabelschwanz einzugreifen?


  Darüber hatte Shann sich schon selber gewundert. Es hatte gar keine Veranlassung dafür vorgelegen, sich in Gefahr zu begeben.


  Ich weiß nicht recht …


  Wollten Sie Kavalier sein? bohrte Thorvald weiter. War es die Macht des Medaillons, das Sie bewog, gegen das Monster anzutreten?


  Ich weiß es wirklich nicht.


  Warum nahmen Sie Ihr Messer, statt den Lähmstrahler anzuwenden?


  Shann stutzte. Zum erstenmal kam ihm zu Bewußtsein, daß er der größten Gefahr, die es für sie auf Warlock gab, mit dem bloßen Messer in der Faust entgegengetreten war. Warum hatte er es nicht mit dem Strahler versucht? Daran hatte er keine Sekunde gedacht.


  Der Strahler wäre, nebenbei bemerkt, völlig zwecklos gewesen. Ein Gabelschwanz läßt sich damit nicht betäuben.


  Haben Sie das schon erprobt?


  Natürlich, aber Sie haben das ja nicht gewußt. Oder wußten Sie es doch?


  Nein. Ich weiß wirklich nicht, warum ich gleich das Messer nahm. Der Strahler wäre offensichtlicher gewesen. Shann zitterte plötzlich an allen Gliedern, als er sich wie hilfesuchend an Thorvald wandte: Wie groß ist eigentlich ihre Kontrolle über uns? Seine Stimme war leise geworden, als befürchte er, man könne ihn durch die Mauer hindurch belauschen. Was vermögen sie alles?


  Eine gute Frage, Lantee. Ja, ich möchte auch gern wissen, wie weit ihr Einfluß geht. Vielleicht brauchen sie nicht einmal die Medaillons, um in unsere Gedanken einzudringen. Ich fürchte, wir erreichen nur dann etwas, wenn wir sie beeindrucken können. Er lächelte plötzlich entsagungsvoll. Wir haben diesem Planeten einen nicht zutreffenden Namen verliehen. Er sollte Hexenplanet heißen.


  Und wie wäre es, wenn wir ebenfalls zu zaubern versuchten?


  Das Lächeln des Offiziers vertiefte sich.


  Das ist etwas, das ich Ihnen gerade vorschlagen wollte. Ich will nicht sagen, daß wir zaubern müssen, aber wir sollten diese Drachen davon überzeugen können, daß auch Männer Lebewesen sind, die keinen Spaß verstehen. Wenn wir allerdings auch die Throgs davon überzeugen müssen, haben wir in der nächsten Zeit einiges zu tun …
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  Sieht fast aus wie neu, sagte Shann und hielt seinen verletzten Arm in die Strahlen der Sonne. Er hatte den Verband abgenommen und die halbverheilte Narbe untersucht. Schmerzen waren so gut wie keine mehr vorhanden. Was nun?


  Die langen Tage im Zimmer hatten seine Sehnsucht nach frischer Luft verstärkt. Wie Thorvald trug auch er nun grüne Hosen und seine alten Stiefel. Aber wenn man ihnen auch alles abgenommen hatte, den Strahler und das Messer hatte man ihnen gelassen. So erfreulich diese Tatsache auch sein mochte, sie beunruhigte die Terraner. Sie verriet ihnen nämlich, daß die Warlockier ihre Waffen nicht fürchteten.


  Keine Ahnung, erwiderte Thorvald. Soviel konnte ich jedenfalls erfahren, daß sie großen Wert darauf legen, mit Ihnen zu reden.


  Die Stadt der Drachen lag auf und im Innern einer steinigen Insel. Draußen war die Natur nicht verändert worden.


  In der Stadt herrschte unheimliches Schweigen. Shann wußte nicht, ob sie von tausend oder nur fünf Warlockiern bewohnt war. Mehr als fünf waren ihnen jedenfalls bisher auf dem Gang noch nicht begegnet, den sie benutzen durften.


  Shann erwartete halb, wieder in einen von Schädeln verzierten Raum zu gelangen, in dem farbige Stäbchen in Kübeln geschüttelt wurden, aber er irrte sich. Zusammen mit Thorvald betrat er einen oval geformten Saal, dessen Wand zum größten Teil aus Fenster bestand. Als er sah, was hinter dem Fenster lag, blieb er ruckartig stehen. Er wußte im ersten Augenblick nicht, ob er wieder einer Illusion zum Opfer gefallen war.


  Der Saal war tiefer als ihr Wohnraum. Er lag nicht viel über der Meeresoberfläche. Und von der Stelle aus, an der Shann stand, hatte er einen ausgezeichneten Überblick auf dieses Meer. Es war keine breite Stelle, denn das gegenüberliegende Ufer war nahe. Die Wellen bespülten den Fuß des riesigen Felsens, der wie ein Schädel aussah.


  Aus den leeren Augenhöhlen flogen Klackklack ein und aus.


  Mein Traum, murmelte er.


  Dein Traum!


  Thorvald hatte das nicht gesagt. Die Stimme war in Shanns Gehirn gewesen.


  Er drehte sich um und sah die sie erwartende Warlockierin an, begegnete ihrem starren und nicht freundlichen Blick. Er erkannte das farbige Muster ihrer Schuppen. Sie war es gewesen, die in der Mitte der drei alten Hexen gesessen hatte. Sie hatte ihn in die Höhle der Illusionen geschickt.


  Neben ihr stand das jüngere Drachenmädchen, das ihn auf der Insel überlistet hatte.


  Da wären wir also wieder einmal beisammen, sagte Shann. Aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?


  Als diesmal die Antwort kam, glich sie einer gesprochenen Antwort. Es kam weder Thorvald noch Shann zu Bewußtsein, daß es nur gedachte Worte waren. Der telepathische Kontakt verlor seinen ungewohnten Akzent.


  Zu unserem Nutzen  und zu eurem.


  Zu eurem Nutzen  daran zweifeln wir nicht. Welchen Nutzen aber wir davon haben sollten, ist mir schleierhaft.


  In ihrem Gesicht war keine Regung zu lesen. Shann hatte auch nichts Derartiges erwartet, aber er fing einen undeutlichen Gedanken auf, der ihm verriet, daß sie ihn nicht begriff.


  Wir meinen es gut mit dir, Sternen-Reisender. Du bist mehr, als wir zuerst annahmen. Du hast falsch geträumt und es bemerkt. Jetzt träumst du die Wahrheit und bemerkst es ebenfalls.


  Und doch stelltet ihr mir Aufgaben, ohne meine Einwilligung abzuwarten.


  Wir haben eine weitere Aufgabe für dich. Sie paßt in das Muster deiner echten Träume. Wir machen diese Muster nicht, Mann von den Sternen. Das kann allein nur die große Macht. Jeder ist ein Teil dieses Musters, vom ersten Erwachen an bis zum letzten Traum. Wir verlangen also nichts von dir, was nicht schon von Beginn an festgelegt worden wäre.


  Sie bewegte sich mit geschmeidigem Gang auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Sie wirkte wie ein Kind neben seiner kräftigen und hohen Gestalt. Langsam streckte sie den Arm aus und hielt ihn neben den seinen.


  Wir sind verschieden, Mann von den Sternen, gab sie ihm zu verstehen, und doch sind wir beide Träumer. Träume aber bedeuten Macht. Deine Träume brachten dich über die Abgründe, die zwischen den Sternen klaffen. Unsere Träume lassen uns noch merkwürdigere Wege gehen. Und doch  ihr Finger zeigte plötzlich durch das Fenster hinüber zum Schädelfelsen  sitzt dort drüben jemand, dessen Träume noch stärker sind. Sie werden uns alle vernichten, wenn es uns nicht gelingt, das Muster zu zerstören.


  Und so soll ich gehen, um den Träumer aufzuspüren? Seine Vision schien Wirklichkeit werden zu wollen.


  Ja, du wirst gehen. Thorvald rührte sich, aber das Mädchen sah ihn nur an. Er wird allein gehen, denn es ist sein Traum. Er war es von Anfang an. Jeder hat seine eigenen Träume, niemand kann durch sie hindurch gehen, ohne das Muster zu zerstören. Auch dann nicht, wenn es um ein Leben geht.


  Ohne jede Spur von Humor grinste Shann.


  Es sieht so aus, als habe man mich ausgewählt. Und was soll ich nun mit dem fremden Träumer anfangen?


  Was dir die Muster deines eigenen Traumes vorschreiben. Aber du darfst ihn nicht erschlagen, wie es angedeutet ist …


  Ein Throg! warf Thorvald ein und trat zu Shann. Sie können auf keinen Fall unbewaffnet einem Throg gegenübertreten. Schon gar nicht, wenn man Ihnen solche Befehle erteilt, die eine Gegenwehr verbieten.


  Das Mädchen mußte verstanden haben.


  Wir können uns mit dem Fremden nicht in Verbindung setzen, weil sein Gehirn blockiert ist. Wir wissen, daß er einer der Führer seiner Rasse ist. Seit man ihn vermißt, wird er zu Land und zu Wasser gesucht. Er stürzte ab und landete in den Bergen. Drüben im Felsen fand er einen Unterschlupf. Mache deinen Frieden mit ihm und bringe ihn fort, denn seine Träume sind nicht die unseren.


  Es muß schon ein sehr wichtiger Throg sein, vermutete Shann. Sicher ein Offizier. Vielleicht, wandte er sich Thorvald zu, können wir ihn gegen irgend etwas mit den Käfern aushandeln.


  Thorvalds Gesicht hellte sich kaum auf.


  Sie wissen genauso gut wie ich, daß es uns bisher niemals gelang, Kontakt mit den Throgs herzustellen. Selbst unseren besten Spezialisten ist das nicht gelungen.


  Shann nahm die Diskussion nicht auf, denn er wußte nur zu gut, wie recht Thorvald hatte. Aber er machte einen anderen Versuch. Vielleicht waren die Warlockier einsichtig genug …


  Würdest du diesem Stern-Mann eine eurer Zauberscheiben geben? wandte er sich an das Mädchen. Er zeigte auf Thorvald. Er ist älter als ich und ein Weiser. Wenn sein Traum mich begleitet, werde ich nicht allein sein mit meiner Aufgabe. Allein schaffe ich es vielleicht nicht. Denn das ist das Geheimnis unseres Volkes, Warlockier: wir vereinigen unsere Fähigkeiten und Kräfte, um gemeinsam gegen den Feind vorzugehen.


  Das tun wir auch, Reisender von den Sternen. Wir sind nicht so dumm, wie Dumme annehmen könnten. Auch haben wir viel gelernt, während ihr beide durch die Nebel der Träume wandertet. Unsere Zauberscheiben dürfen nicht einem Fremden in die Hand gegeben werden, solange ihr Besitzer lebt. Immerhin …


  Abrupt wandte sie ihr Gesicht Thorvald zu.


  Der Offizier folgte einem unhörbaren Befehl, als er seine beiden Arme ausstreckte und seine Hände auf die ihren legte. In der gleichen Sekunde verlor Shann jeden Kontakt. Thorvald und die Warlockierin unterhielten sich, ohne daß er etwas verstand.


  Das andere Mädchen, jenes, das Shann von der Insel holte, kam zu ihm. Beide sahen hinüber zum Schädelfelsen. Die Klackklack umkreisten noch immer den Gipfel.


  Warum fliegen sie stets um den Felsen herum?


  In seinem Innern nisten sie. Auch finden sie dort ihre hauptsächliche Nahrung  die Felsenkriecher.


  Felsenkriecher? Shann war daran interessiert, alles über eventuell im Schädelfelsen hausende Lebewesen zu erfahren. Er verspürte sofort eine starke Abneigung des Mädchens gegen diese unbekannten Tiere.


  Und doch habt ihr den Fremden dort eingesperrt? sagte er vorwurfsvoll.


  Nein! protestierte sie lautlos und doch heftig. Obwohl wir ihn riefen, floh er in den Felsen. Dort hält er sich verborgen. Einmal gelang es uns, ihn ins Freie auf die See zu bringen, aber er kam wieder frei und floh zurück.


  Er kam frei …? Frei von der Zauberscheibe?


  Natürlich! In ihrer Antwort lag so etwas wie Verwunderung. Warum fragst du? Bist du nicht auch frei gekommen? Schätzt du den Fremden etwa geringer ein als dich selbst? Es scheint so, sonst könntest du ihm doch die gleiche Tat zutrauen, die auch du vollbrachtest.


  Von den Throgs weiß ich fast nichts, gab Shann zu und schnippte mit den Fingern, um ihr zu zeigen, wie wenig er wußte.


  Aber ihr kanntet sie bereits, bevor ihr zu unserer Welt kamt.


  Mein Volk kennt die Throgs schon lange. Unsere Kämpfe mit ihnen fanden auf fremden Welten und zwischen unbekannten Sternsystemen statt.


  Und ihr habt noch nie mit ihnen sprechen können  ich meine von Gehirn zu Gehirn?


  Niemals. Oft genug haben wir es versucht, aber es war vergebens.


  Dieser Fremde, den du Throg nennst, unterscheidet sich in der Tat sehr von dir. Aber wir  du und ich  sind auch verschieden, und doch teilten wir einen Traum.


  Shann sah sie an. Er begriff den Sinn ihres Gedankenimpulses nicht ganz. War alles eine Illusion  auch die jetzt erlebte Sekunde?


  Nein, ich meine die Höhle des grünen Vorhangs  der kleine Vogel, der in deine Hand flog. Du erinnerst dich an ihn. Ein guter und schöner Traum; er kam aus der Vergangenheit. Es war ein falscher Traum in der Gegenwart. Aber es war ein schöner Traum.


  Trav ist eine schöne Erinnerung. Ich fand ihn in einem zerbrochenen Käfig auf dem Raumhafen. Damals war ich noch ein Kind. Beide froren wir, waren hungrig und einsam. Ich habe Trav gestohlen. Für eine kurze Zeit waren wir beide glücklich. Dann …


  Shann brach ab.


  Wir sind äußerlich so verschieden, wiederholte sie. Aber wir erfreuten uns am gleichen Traum. Jetzt dürfen wir gewiß sein, daß es zwischen unseren beiden Rassen eine Verständigung geben kann. Vielleicht kann ich dir bei Gelegenheit auch meine Träume zeigen, Reisender von den Sternen. Willst du eine Probe?


  Ein paar Bilder huschten vor Shann vorbei  einige von ihnen schön, andere fremdartig und furchterregend. Ihnen fehlte die Ordnung und Ruhe; es war, als fehle die Zeit, sie ihm zu zeigen.


  Es wäre wundervoll, wenn wir zusammen träumen könnten, sagte er leise.


  All right! Das waren laut gesprochene Worte, und sie kamen aus dem Mund Thorvalds.


  Die Hände des Offiziers lagen nicht mehr in denen der älteren Hexe. Er sah Shann an, und in seinen Augen brannte der Tatendurst. Wir werden ihre Idee durchführen, Lantee. Ich erhalte eine neue, bisher unbenutzte Scheibe. Sie werden mir erklären, wie sie zu gebrauchen ist. Ich werde Sie bei der Durchführung Ihrer Aufgabe unterstützen. Man besteht übrigens darauf, daß Sie noch heute gehen.


  Was verlangen sie eigentlich von mir? Soll ich den Throg umbringen? Oder soll ich ihn überreden, friedlich zu werden? Ich finde, das ist noch mehr als ein Traum!


  Sie wollen nichts, als daß er den Felsen verläßt und zu seinem Volk zurückkehrt. Es scheint, daß seine Gedankenströme für die Macht der Hexen verderblich sind. Auch brachten sie bisher keinen Kontakt mit dem Käfer zustande. Meine Gesprächspartnerin ist davon überzeugt, daß Sie es fertigbringen, mit dem Fremden zu verhandeln. Sie meint auch, daß Sie im rechten Augenblick genau wüßten, was Sie zu tun haben.


  Vielleicht haben sie wieder ihre farbigen Stäbchen zu Rate gezogen, vermutete Shann bitter.


  Jedenfalls haben sie Sie erwählt, und das lassen sie sich auf keinen Fall wieder ausreden.


  Ich werde gebraten, wenn der Throg einen Strahler bei sich hat.


  Sie behaupten, er sei unbewaffnet.


  Was wissen sie schon über die Waffen der Throgs …


  Er hat keine Waffen! Das waren wieder Gedanken, die fast nicht mehr von gesprochenen Worten zu unterscheiden waren, so intensiv war nun der Kontakt geworden. Das ist es auch, was ihm so große Furcht einflößt. Er lebt in dem Gefängnis seiner eigenen Angst.


  Selbst ein unbewaffneter und erwachsener Throg bedeutet eine unvorstellbare Gefahr, dachte Shann. Seine Haut besteht aus Hornpanzer, er hat scharfe Klauen und Beißzangen  außerdem ist er noch ein Stückchen größer als ich.


  Shann dachte immer noch über das Problem nach, als er bereits durch die Brandung watete, auf den zerklüfteten Unterkiefer seines Schädelfelsens zu. An einem der ‚Zähne zog er sich empor und gelangte durch den ‚Mund zu jenem Gang, der ihn zu dem Throg führen sollte.


  Die Klackklack umkreisten ihn mit schrillen Schreien und schienen mit seinem Besuch alles andere als einverstanden zu sein. Sie wurden so zudringlich, daß Shann schließlich froh war, einen schmalen Spalt zu entdecken, in den er hineinschlüpfen und sich vor den Vögeln in Sicherheit bringen konnte.


  Von hier aus konnte er die See nicht mehr erblicken. Vergeblich versuchte er, mit Thorvald in telepathische Verbindung zu treten. Seine heimliche Hoffnung erfüllte sich nicht.


  Am liebsten wäre er wieder umgekehrt, aber er wußte, daß er weitergehen würde. Aus seiner Tasche zog er den einzigen Hilfsgegenstand, den man ihm zugestanden hatte  einen grünen Kristall. In kleinerer Form spielten sie die Rolle der Sterne an dem künstlichen Himmel des Kuppelbaues. Er befestigte den leuchtenden Kristall an der Vorderseite seines Gürtels, um die Hände frei zu behalten. Er atmete noch einmal tief ein und füllte seine Lungen mit frischer Seeluft, ehe er sich bückte und in den engen Gang eindrang, der in das Innere des Schädelfelsens führte.


  Es wurde sofort dunkel und stickig. Der Gestank der Vögel biß sich in seine Nase und wurde so unerträglich, daß er Übelkeit verspürte. Unter seinen Stiefeln knirschten vermoderte Knochen, aber der Kristall wurde infolge der zunehmenden Finsternis heller. Wenigstens konnte er nun wieder etwas sehen.


  Der Gang führte waagerecht in den Felsen hinein. Vorsichtig drang Shann weiter vor und blieb alle paar Schritte sichernd stehen. Dann ging es ein wenig aufwärts, aber nicht viel. Irgendwo rauschte fern die Brandung. Und dann war da ein neuer Geruch in Shanns Nase  der stechende und widerliche Gestank eines Throg.


  Eine Gangbiegung ließ hinter Shann das letzte Pünktchen Tageslicht erlöschen. Er zog seinen Strahler aus dem Gürtel. Selbst bei größter Intensität konnte er damit keinen Käfer töten, aber wenigstens konnte er seine Bewegungen erheblich stören und verlangsamen.


  Vor ihm waren plötzlich rot glühende Punkte, die sofort verschwanden, als er sie entdeckte.


  Augen …?


  Vielleicht waren es die Felsenkriecher, von denen die Drachen berichteten. Ja, da waren andere Leuchtpunkte in der Finsternis, weiter vorn. Shann lauschte angestrengt auf einen Laut. Um ihn herum war es dunkel, nur sein Kristall verbreitete einen schwachen Schimmer, an den sich die Augen noch nicht vollständig gewöhnt hatten.


  Und doch war hier die Nase zuverlässiger als die Augen.


  Der Geruch war unverkennbar, wußte Shann. Er war das Merkmal der Käfer. Der Gang endete vor einer Felsenwand. Und im Schein seines Leuchtkristalls erkannte Shann endlich seinen Gegner.


  Der Throg stand nicht aufrecht, sondern Jag auf dem Boden. Er bewegte sich kaum, als Shann näher trat. Warum nicht? Sah er ihn nicht? Vorsichtig schlich der Terraner näher. Der gepanzerte Kopf drehte sich ein wenig in seiner Richtung, die großen, schwarzen Augen sahen ihn an.


  Nein, der Throg war nicht tot oder blind, aber er machte keine Anstalten, sich zu erheben. Und dann sah Shann plötzlich den Felsbrocken, der auf dem doppelten Knie des Käfers lastete. In einem Kreis um den Throg herum lagen zerschmettert kleine, pelzige Kriechtiere, die gekommen waren, um die scheinbar hilflose Beute anzufallen. Der Throg hatte sie mit einem Stein erschlagen.


  Shann schob den Strahler in den Gürtel zurück. Es war offensichtlich, daß der Throg im Augenblick nichts ausrichten konnte. Mit aller Anstrengung prägte er sich das Bild vor seinen Augen ein, konzentrierte sich auf das, was er sah  in der Hoffnung, Thorvald könne das Bild vielleicht telepathisch auffangen.


  Er bekam aber keine Antwort. Da wurde ihm klar, daß er auf sich selbst angewiesen war und mit keiner Unterstützung rechnen durfte.


  Er versuchte es mit einer Geste der Freundschaft. Beide Hände reckte er dem Throg entgegen, die leeren Flächen nach oben.


  Auch hier erhielt er keine Antwort. Die oberen Gliedmaßen blieben ruhig, aber die Klauen hielten die Steinbrocken zum sofortigen Wurf bereit. Shann wußte, wie gefährlich diese Steine werden konnten. Die Käfer waren für ihr gutes Zielen bekannt. Ein Wurf  und schon konnte er erledigt sein.


  Aber sie hatten ihn hierhergeschickt, um den Throg zu befreien und auf den Kontinent zu bringen.


  Der Gestank war so schlimm, daß Shann husten mußte. Wenn er wenigstens die Wolfis bei sich gehabt hätte, die den Throg ablenken konnten. Aber kein Medaillon war in der Nähe, um seinen Wunsch zu materialisieren. Auch konnte er nicht untätig hier stehenbleiben und den Throg anstarren.


  Der Käfer zwang ihn schließlich zum Handeln.


  Eine der Klauen bewegte sich. Shanns Hand fuhr blitzschnell zum Gürtel und zog den Strahler. Das erste Energiebündel traf den Käfer, aber gleichzeitig traf auch der Stein. Er prallte gegen die Schulter des Terraners und lähmte dessen rechten Arm. Kraftlos fiel die Hand herab. Der Strahler polterte auf den Boden der Höhle. Aber die Wirkung der Paralysewellen setzte schon ein. Der zweite Stein des Throg flog nur ungenau gezielt einige Meter. Der Käfer bewegte sich wie in Zeitlupe.


  Shann nutzte die Gelegenheit. Er sprang vor und drückte mit der unverletzten Schulter den Felsbrocken beiseite, der den Throg an den Boden fesselte. Geschickt wich er einem Schlag aus. Dann sprang er schnell zurück und hob gleichzeitig mit der linken Hand seinen Strahler auf.


  Für lange Sekunden schien der Käfer nicht zu begreifen. Auch seine Gedanken arbeiteten langsamer. Dann erhob er sich mühsam und strich mit den oberen Gliedmaßen über das verletzte Bein.


  Shann wartete. Er wartete darauf, wieder angegriffen zu werden. Und was würde sein, wenn er nicht angegriffen wurde?


  In der gleichen Sekunde drängten sich fremde Gedanken in sein Gehirn  aber es waren keine fremden Gedanken.


  Es war Thorvald.


  Shann verspürte ein ungeahntes Glücksgefühl, aber das war nicht von langer Dauer. Die Botschaft war eindeutig genug:


  Ein Schiff der Throgs  über dem Felsen …!


  Der Käfer ließ die Wand los und machte einen Schritt nach vorn. Shann wich zurück und hoffte immer noch, weiteren Kontakt mit Thorvald zu erhalten. Der aber blieb aus. Keine Frage wurde beantwortet. Er war allein in dem Felsen und bewegte sich rückwärts durch den Gang, denn er wagte es nicht, dem nachfolgenden Throg den Rücken zuzuwenden. Sie schienen beide das gleiche Ziel zu haben: die Außenwelt.


  Ein Throg-Schiff draußen? War es dem verwundeten Käfer gelungen, seine Artgenossen herbeizurufen? Was würde geschehen, wenn Shann zwischen sie und ihn geriet? Von den Drachen erwartete er keine Hilfe.


  Was konnte Thorvald für ihn tun?


  Hinter ihm war plötzlich ein Geräusch.


  Es war kein Klackklack gewesen, aber auch nicht das Rauschen der Brandung.


  Es war etwas anderes …
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  Der Gestank wurde so übermächtig, daß Shann seinen Brechreiz nicht länger zurückhalten konnte. Er wälzte sich auf die Seite und entleerte seinen ohnehin nicht vollen Magen.


  Er wußte nicht mehr, wie er in das Schiff der Throgs gelangt war. Sein ganzer Körper schmerzte, als sei er mitten hinein in ein konzentriertes Energiebündel gelaufen.


  Energiebündel …?


  Hatten die Throgs ihn mit Hilfe ihrer Elektrogeschütze überwältigt? Er konnte sich nur noch an das plötzliche Geräusch in der Höhle erinnern und an den Throg, der ihm langsam folgte.


  Er war also ein Gefangener der Käfer.


  Die Schmerzen und das Übelsein verstärkten den Schrecken, den er bei diesem Gedanken empfand. Kein Terraner fiel lebendig in die Hände der Throgs, wenn er auch nur die geringste Möglichkeit besaß, sich vorher selber zu töten. Er jedenfalls hatte diese Möglichkeit nicht, denn seine Hände waren mit stählernen Bändern auf den Rücken gefesselt. Er konnte sie kaum rühren.


  Die Zelle, in die man ihn gelegt hatte, war dunkel und eng. Aber das Vibrieren des Bodens unter ihm verriet ihm deutlich, daß er sich an Bord eines fliegenden Schiffes befand. Es konnte nur zwei Endstationen für ihn geben: das von den Throgs eroberte Lager der Terraner, oder das Mutterschiff der Käfer. Sollte Thorvalds Vermutung stimmen, daß sie einen Terraner zur Herbeilockung des irdischen Siedlerschiffes benötigten, dann war das Camp als Ziel wahrscheinlicher.


  Ein Mann, der noch lebt, hat Hoffnung  und er verliert sie solange nicht, wie er am Leben bleibt. Das Lager, dachte Shann, das könnte die Chance zur Flucht bedeuten. Überall auf Warlocks Oberfläche hatte er diese Fluchtchance, nicht aber an Bord des Mutterschiffes.


  Thorvald und die Hexen! Konnte er von ihnen Hilfe erwarten? Obwohl es in dem engen Raum völlig dunkel war, schloß Shann die Augen, um sich auf einen telepathischen Kontakt mit Thorvald zu konzentrieren. Vielleicht auch mit dem Mädchen, dem sein Traum mit Trav so gut gefallen hatte. Er sah das farbige Diamantenmuster ihrer Schuppenhaut vor sich, erkannte jede Schleife der Hautlinien und sogar ihre Gesichtszüge, so fremdartig sie auch sein mochten. Er sah sie mit seinem Geist, aber der Kontakt mit ihrem Gehirn blieb aus.


  Dann eben Thorvald! Shann zwang sich dazu, ein mentales Bild seines Vorgesetzten zu entwerfen, wie er dort auf der Insel an dem breiten Fenster stand, das erhaltene Medaillon in der Hand, und das Haar in der Sonne golden schimmernd. Die grauen Augen, die so kalt und eisig blicken konnten …


  Kontakt!


  Es war wie auf einem schlecht eingestellten Fernsehschirm. Ein Schatten formte sich, verschwamm mit seiner Umgebung, kehrte zurück, blieb etwas länger …


  Thorvald hatte bemerkt, daß er ihn suchte.


  Noch einmal unternahm Shann das Experiment, diesmal mit der festen Überzeugung, daß die telepathische Verbindung keine Unmöglichkeit war. Wieder entstand vor seinem geistigen Auge das Bild Thorvalds. Mit allen Geringfügigkeiten, an die sich Shann erinnern konnte  die winzige Narbe am Hals, das gekräuselte Haar im Nacken, die erstaunt hochgezogene Augenbraue.


  … wo …?


  Es war nur wie ein Hauch, aber Shann hatte darauf gewartet. Er vergaß nicht, weiter an das Bild des Offiziers zu denken, während er laut sagte:


  Schiff der Throgs! Schiff der Throgs!


  Er wiederholte den kurzen Satz immer und immer wieder, bis ein einziger Gedankenimpuls ihn unterbrach:


  … werde …


  Nur das, nicht mehr! Der Kontakt wurde unterbrochen. Gleichzeitig bemerkte Shann, daß die Vibration im Leib des Schiffes eine neue Note erhielt. Landete man bereits? Und wo? Herrgott, wenn es doch nur das Camp war! Laß es das Lager sein …!


  Es gab keine Erschütterung. Das Vibrieren hörte einfach auf. Da wußte Shann, daß sie bereits gelandet waren. Nun würde sich bald entscheiden …


  Er straffte sich und wartete ab.


  Vorerst lag er weiterhin unbeachtet auf dem Boden der Zelle und war darauf angewiesen, den starken Geruch zu ertragen. Im Augenblick war jeder Versuch, Thorvald zu erreichen, sinnlos geworden.


  Über ihm war ein Geräusch. Er sah auf und wurde von einem starken Lichtschein geblendet. Panzerarme mit Klauen an ihren Enden packten ihn, hoben ihn hoch und zwangen ihn auf die Füße. Man schleppte ihn durch einen Gang bis zu einer geöffneten Luke. Unter ihm war die hartgetretene Erde Warlocks.


  Sie ließen ihn los, und er fiel aus dem Schiff. Es waren nur zwei Meter, aber fast hätte er sich die Knochen gebrochen. Er verspürte den gräßlichen Schmerz, als er auf dem Boden aufschlug, und er blieb liegen, wie er gefallen war.


  Sein Gesicht war nach oben gerichtet, während seine Augen sich allmählich an das Tageslicht gewöhnten. Einige Throgs hoben sich gegen den Himmel ab. Ungeduldig umstanden sie ihren Gefangenen. Einer von ihnen bewegte seine Kieferzangen und gab ein klickendes und knackendes Geräusch von sich. Gepanzerte Klauen hoben Shann vom Boden hoch und stellten ihn aufrecht hin.


  Der Throg, der den Befehl dazu gegeben hatte, kam näher. In seinen Klauen hielt er eine Metallplatte, die von einem Drahtgewirr umgeben war. Er hob sie bis dicht vor den Kopf. Dann klickten seine Kieferzangen. Aus der Metallplatte kamen verständliche Worte in Galaktisch:


  Du bist Fleisch für die Throgs!


  Shann überlegte, ob er das wörtlich meinte oder ob die Worte nur eine Redensart waren, die soviel bedeutete wie: du bist unser Gefangener.


  Gehorche unseren Befehlen!


  Das war deutlich genug, ganz abgesehen davon, daß Shann im Augenblick auch nichts anderes übrig blieb. Das konnte ihn natürlich nicht davon abhalten, sich völlig passiv zu verhalten. Vielleicht erwarteten die Käfer auch keine Antwort von ihm. Er wurde immer noch von starken Klauen aufrecht gehalten, aber der Throg mit der Übersetzerplatte kümmerte sich nicht mehr um ihn. Es gab etwas Interessanteres zu sehen.


  Aus dem Schiff stiegen einige Throgs. Sie hielten einen der ihren in der Mitte; er war unbewaffnet und schien verwundet zu sein. Obgleich alle Käfer für Shann gleich aussahen und er keine Unterschiede feststellen konnte, war er sicher, daß dieses der Gefangene des Schädelfelsens sein mußte. Es sah ganz so aus, als sei er in Ungnade gefallen.


  Shann fragte sich vergeblich, warum das so sei.


  Der Verwundete humpelte allein weiter und blieb vor dem Anführer stehen. Die Wachen blieben etwas zurück. Kieferzangen klickten und leiteten eine Unterhaltung ein, von der Shann natürlich kein einziges Wort verstand. Einmal winkte der Verwundete in seiner Richtung. Dann aber wurde die Unterhaltung so abrupt und in einer Art beendet, die Shann erschreckte.


  Zwei der Wachposten ergriffen den Verwundeten beim Arm und zogen ihn einige Meter beiseite, um ihn dann einfach loszulassen.


  So schnell sie konnten, kehrten sie dann wieder zum Schiff zurück. Der Offizier klickte einen Befehl. Strahlpistolen wurden gezogen, und dann brach der Throg unter dem Kreuzfeuer der Energiebündel tot zusammen.


  Shann rang nach Atem. Man konnte wirklich nicht behaupten, daß ihm die Käfer sympathisch waren, aber die kaltblütige Art dieser Exekution übertraf alles, was er sich in dieser Hinsicht hatte vorsteifen können.


  Er verspürte Übelkeit, als er dem davongehenden Offizier nachsah, der in einem Kuppelbau des ehemaligen Camps verschwand. Wie Shann feststellen konnte, gehörte der Bau nicht zu den eigentlichen Unterkünften des alten Lagers der Forschungsabteilung, sondern lag ein wenig abseits. Als man ihn an den Armen packte und hinter dem Offizier herschleppte, erkannte er den Bau plötzlich.


  Er enthielt die Funkzentrale. Von hier aus konnte man die Verbindung mit der Raumflotte und den Schiffen der benachbarten Sektoren aufnehmen.


  Also hatte Thorvald doch recht behalten. Die Throgs brauchten einen Terraner, um das Schiff in eine Falle locken zu können.


  Shann hatte keine Ahnung, wieviel Zeit er bei den Drachen zugebracht hatte; jedes Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen. Das Transportschiff mit seiner Ladung ahnungsloser Siedler kreiste vielleicht schon um das System von Circe und versuchte Funkverbindung mit Warlock aufzunehmen.


  Die Throgs hatten Pech gehabt. Sie hatten ausgerechnet einen Terraner gefangengenommen, der ihnen nicht helfen konnte  selbst wenn er das wollte. Die Geheimnisse der technisch hochgezüchteten Funkeinrichtungen dieser Station waren für Shann Lantee in der Tat Geheimnisse geblieben. Er hatte nicht die geringste Ahnung davon, wie die Geräte in Betrieb gesetzt wurden, ganz zu schweigen von dem Geheimkode.


  Wie eine eiskalte Hand griff die Furcht nach seinem Herzen. Er war sich völlig klar darüber, daß die Throgs ihm nicht glauben würden. Sie würden seine Beteuerungen, daß er es nicht könne, als Weigerung und stures Nichtwollen aufnehmen. Und was dann mit ihm geschah, war nicht schwer zu erraten.


  Vielleicht konnte er sie bluffen  wenigstens für eine Zeitlang. Aber würde er damit nichts anderes als nur eine Verzögerung seines unvermeidlichen Schicksals erreichen? Aber da war ja noch der schwache Trost, daß er vielleicht wieder einmal telepathisch mit Thorvald in Verbindung treten konnte.


  Obwohl Shann früher nur einmal einen kurzen Blick in die Funkstation geworfen hatte, erkannte er doch, daß sich hier einiges geändert hatte. Auf dem Boden stand eine große rechteckige Kiste, die durch viele Kabel mit Sender und Empfänger verbunden war. Vielleicht eine Art Übersetzeranlage, dachte Shann, während er in den Raum gestoßen wurde.


  Mit einem Klicken seiner Kieferzangen sagte der Throg:


  Rufe das Schiff!


  Mit einem harten Ruck wurde Shann in den Sessel des Funkers gedrückt. Seine Hände waren immer noch auf dem Rücken gebunden, und er mußte sich vorbeugen, um überhaupt sitzen zu können. Der Käfer, der ihn hereingebracht hatte, schob ihm einen Kopfhörer über die Ohren, der mit einem kleinen Mikrophon verbunden war.


  Rufe das Schiff! wiederholte der Offizier.


  Da blieb nicht viel Zeit. Shann brauchte nicht einmal zu bluffen, als er heftig den Kopf schüttelte und dabei hoffte, daß diese Geste der Verneinung auch den Käfern bekannt war.


  Mir ist der Geheimkode unbekannt, sagte er laut.


  Die großen Käferaugen starrten auf seine Lippen. Der Offizier hielt ihm die Platte vor den Mund, und Shann mußte seine Worte wiederholen. Die ihm wohlbekannten Laute verwandelten sich in eine Folge von klickenden Geräuschen. Jetzt würde es darauf ankommen, wie der Offizier darauf reagierte. Würde er mit Gewalt versuchen, die Durchführung seines Befehles zu erzwingen, oder würde er einsehen, daß man ein Wissen, das ein anderer nicht besaß, von diesem auch nicht erhalten könnte.


  Es schien so, daß der Offizier der Throgs logisch zu denken vermochte. Er sagte:


  Wenn das Schiff ruft  dann antwortest du. Spreche ganz normal. Sage etwas von Krankheit und Hilfe, die ihr benötigt. Der Funker ist tot, du hast seinen Platz eingenommen. Ich werde zuhören. Wenn du etwas Falsches sagst, wirst du sterben  und zwar sehr langsam sterben.


  Das war deutlich genug. Immerhin hatte Shann ein wenig Zeit gewonnen. Jetzt kam es nur noch darauf an, wann der Funkspruch des Schiffes eintraf. Die Throgs schienen ihn jeden Augenblick zu erwarten.


  Shann befeuchtete die spröden Lippen. Er war fest davon überzeugt, daß der Offizier es mit seiner Drohung ernst meinte. Es fragte sich nur, ob irgend jemand  Throg oder Mensch  lange genug hier im Lager zu leben hatte, wenn es ihm gelang, seine beabsichtigte Warnung abzusetzen. Das Siedlerschiff würde mit Sicherheit von einem Kreuzer begleitet werden. Besonders in diesem unsicheren Sektor der Milchstraße. Wenn Shann die Siedler warnte, würde der Kreuzer das sofort erfahren. Ein alles vernichtender Feuerüberfall auf das Lager würde die Folge davon sein. Vielleicht hätten die Throgs noch Gelegenheit, ihn für seine kühne Tat zu bestrafen, aber dann, wenn der Kreuzer kam, würden sie alle sterben.


  Es war seine letzte und einzige Chance, und er mußte sie wahrnehmen. Die Throgs würden ihn so oder so umbringen. Daran konnte nicht der leiseste Zweifel bestehen. Kein Terraner, der in ihre Hände gefallen war, hatte lange überlebt. Er aber hatte wenigstens die Möglichkeit, diese Expedition der Käfer mit sich zu nehmen.


  Alle diese Gedanken vermochten natürlich nicht, seine furchtbare Angst vor dem Ende zu mildern. Shann Lantee konnte vielleicht als harter Kämpfer bezeichnet werden, aber in Wirklichkeit den Throgs gegenüberzustehen und sie zu bekämpfen wie ein Filmheld, das war in der Tat etwas anderes.


  Zwei weitere Käfer betraten den Raum. Sie gingen zum anderen Ende des langen Tisches, der mit Sendegeräten aller Art überladen war. Sie taten ganz so, als hätten sie ihr Leben lang nur mit terranischen Funkeinrichtungen zu tun gehabt. Sorgfältig untersuchten sie Kabelverbindungen und Kontakte, testeten ein Tonband, das mit einem Richtfunkstrahlsender in Verbindung stand, und beobachteten das Ausschlagen verschiedener Zeiger auf den Skalen. Shann ahnte, daß sich mit dieser Einrichtung die Fernkontrolle über das landende Schiff übernehmen ließ. Aber er überlegte sich vergebens, wie sie es anstellen wollten, die Besatzung des Transporters zu überwältigen.


  Alle Siedlerschiffe waren auf Überraschungen vorbereitet. Selbst dann, wenn die Fernkontrolle der Forschungsabteilung sie landete, war damit noch nicht gesagt, daß alles in Ordnung sei. In der Geschichte der irdischen Raumfahrt und der Besiedlung fremder Planeten hatte es genug Fälle gegeben, in denen selbst das Unwahrscheinlichste Realität geworden war. Die Throgs mußten das wissen. Wenn sie also trotzdem den Versuch wagten, mußten sie eine entsprechende Waffe besitzen, die sie in jedem Fall für überlegen hielten. Anders war ihre Zuversicht nicht zu erklären. Es fragte sich nur, ob sie auch mit einem Kreuzer fertig wurden.


  Die beiden Techniker beendeten ihre Vorbereitungen und sagten etwas zu dem Offizier. Der gab Shanns Wachposten einen Befehl und folgte ihnen nach draußen. Der zurückbleibende Throg warf eine Drahtschlinge über Shanns Kopf, zog sie an und verband sie mit dem Stuhl. Als auch die Beine gefesselt waren und der Terraner sich kaum noch bewegen konnte, ging auch der Posten.


  Shann war allein in der Funkzentrale.


  Schon die ersten Versuche zeigten ihm, daß er sich niemals ohne fremde Hilfe befreien konnte. Das brachte ihn auf den Gedanken, wieder einmal den Versuch zu unternehmen, mit Thorvald in Verbindung zu treten. Jetzt war die beste Gelegenheit dazu.


  Er schloß die Augen und konzentrierte sich.


  Vielleicht war die Entfernung zwischen hier und den Inseln zu groß. Es konnte aber auch sein, daß die Gegenwart der Throgs den telepathischen Kontakt erschwerte.


  Glitzernde Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn. Die Anstrengung der Konzentration war so groß, daß seine Bluse bald ganz durchnäßt war. Es war genauso, als hätte er stundenlang ohne jeden Schatten in der Sonne gearbeitet.


  Thorvald …


  Thorvald! Diesmal stand er nicht bei dem breiten Fenster, durch das man einen Blick auf das Meer hatte. Aber Thorvald war nicht allein. Das Bild, das vor Shanns geschlossenen Augen entstand, war so klar, als wäre er selbst dabei. Der Offizier stand zwischen den beiden Wolfis, und hinter ihm spiegelten sich die Sonnenstrahlen auf der schuppigen Haut und den Diamantenmustern einer ganzen Schar von Warlockiern.


  Wo?


  Die Frage Thorvalds war so klar und deutlich, daß Shann für einen Augenblick meinte, das Wort mit seinen Ohren aufgefangen zu haben.


  Im Lager! flüsterte Shann und hatte nur den einen schrecklichen Gedanken, daß die Verbindung wieder unterbrochen werden könnte. Sie wollen, daß ich den Siedlertransporter herbeihole.


  Wann?


  Keine Ahnung. Der Leitstrahl wird schon gesendet. Ich soll sagen, daß eine Seuche ausgebrochen ist. Sie wissen, daß ich den Geheimkode nicht kenne.


  Shann sah Thorvalds Gesicht direkt vor sich. In den stahlgrauen Augen blitzte es entschlossen auf. Shann sagte:


  Ich werde das Schiff warnen; vielleicht schicken sie einen Kreuzer.


  Thorvalds Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


  Halten Sie so lange aus, wie Sie können!


  Das war kurz genug. Thorvald versprach ihm keine Hilfe und gab ihm auch keine Hoffnung. Immerhin durfte die Tatsache nicht unterschätzt werden, daß der Offizier bereits nicht mehr auf den Inseln weilte. Dichte Vegetation würde nur auf dem Festland angetroffen. Aber Thorvald war nicht allein; die Hexen waren mit ihm gekommen. Hatte der Offizier sie überreden können, mit ihm zusammen das Lager der Throgs anzugreifen. Kein Hinweis deutete darauf hin, daß es so war, aber Shann war fest davon überzeugt, daß es gar nicht anders sein könnte.


  Von der Tür her kam ein Geräusch.


  Shann öffnete seine Augen. Die Throgs kamen zurück. Einer von ihnen begab sich zu den Sendegeräten, während die beiden anderen auf ihn zukamen.


  Schnell schloß er wieder die Augen und machte einen letzten Versuch. Mit aller Konzentration dachte er:


  Das Schiff ist da! Die Throgs sind bei mir …


  Thorvalds Gesicht, schon undeutlicher geworden, Versank in plötzlicher Dunkelheit, als ein Schlag unter das Kinn seinen Kopf nach hinten riß. Tränen des Schmerzes drangen in seine Augen, und in den Ohren brauste es wie ein Wasserfall. Wie durch einen Schleier hindurch sah er die Käfer. Einer von ihnen hielt den Translator in der Hand.


  Du mußt jetzt sprechen!


  Ein mit Chitin gepanzerter Arm griff über seine Schulter. Ein Hebel wurde umgelegt, ein Knopf eingedrückt, im Kopfhörer begann es zu rauschen. Empfänger und Sender arbeiteten.


  Eine andere Klaue schob das Mikrophon näher an Shanns Mund. Das Obersetzungsgerät blieb in bedrohlicher Nähe.


  Unwillkürlich schüttelte Shann den Kopf, denn das Stimmengewirr im Kopfhörer blieb unverständlich. Eine harte Faust legte sich auf seine Schulter, und scharfe Krallen bohrten sich in sein Fleisch.


  Viel Zeit zum Nachdenken blieb Shann nicht. Die Sekunde der Entscheidung war da! Er würde seine Warnung in das Mikrophon sagen, um aller Wahrscheinlichkeit nach Sekunden später von den Throgs getötet zu werden. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Vielleicht hatte er bei seinen Bemühungen, den Kontakt mit Thorvald herzustellen, zuviel Energie verschwendet. Nun, da es darauf ankam, versagte er.


  Die ganze Szene schien ihm merkwürdig unreal. Szenen wie diese hatte er schon hundertmal in Mikrofilmen gesehen  abenteuerliche Geschichten, in denen die Helden der Erde die Menschheit zu retten versuchten.


  Vielleicht war es die Erinnerung an einen dieser abenteuerlichen Filme, die ihn im rechten Augenblick handeln ließ. Im Kopfhörer war eine kurze Pause, laut und deutlich sagte Shann in das Mikrophon, jedes Wort langsam und deutlich aussprechend:


  Hier ist Warlock! Große Schwierigkeiten  Seuche! Funkoffizier tot.


  Ein neuer, unverständlicher Redefluß in Kode unterbrach ihn. Die Krallen des hinter ihm stehenden Wärters bohrten sich in seine Schultet.


  Hier spricht Warlock, wiederholte er. Wir benötigen Hilfe …


  Wer sind Sie?


  Die fragende Stimme war klar und deutlich in Shanns Ohren. Man schien an Bord des Siedlerschiffes begriffen zu haben, daß er den geheimen Kode nicht kannte. Vielleicht war es gut, wenn er ihnen seinen Namen durchgab. Sie würden eine Liste aller Angehörigen der Forschungsabteilung besitzen.


  Hier spricht Lantee! Shann holte tief Luft. Er spürte die Krallen in seiner Schulter und wußte genau, was nun kommen würde. Heute ist Maitag! fügte er mit fester Stimme hinzu und hoffte verzweifelt, daß irgend jemand in der Kontrollkabine des in der Landung begriffenen Schiffes die wahre Bedeutung des Wortes kannte. Maitag war die Deckbezeichnung für allergrößtes Unheil. Maitag  Käfer  Vorsicht!
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  Er erhielt keine Antwort. Das Summen in den Kopfhörern blieb. Shann atmete langsam und schwer. Immer noch ruhten die Krallen des Throgs auf seiner Schulter. Er wartete.


  Und dann, wie abgeschnitten, erlosch das Brummen. Shann triumphierte. Er wußte, daß er es geschafft hatte. Der Kommandant des Siedlerschiffes hatte Verdacht geschöpft.


  Der Offizier mit dem Übersetzungsgerät gab dem Throg am Leitstrahlsender einen Befehl. Shanns Aufregung wuchs. Der Käfer mußte die plötzliche Unterbrechung des Funkgespräches als völlig normal angesehen haben. Er nahm also an, daß die Falle gestellt war, in die das terranische Schiff gehen sollte.


  Aber Shanns Erleichterung dauerte nur wenige Sekunden. Der Käfer an dem Leitstrahlgerät überwachte die Skalen und Sagte dann etwas zu seinem Vorgesetzten. Der Offizier hörte zu und wandte sich dann mit einem Ruck zu seinem Gefangenen um. Obwohl Shann nicht im Gesicht des Käfers lesen konnte, ahnte er Unheil. Der Throg mußte wissen, daß sein Gefangener ihn betrogen und die Terraner gewarnt hatte. Er würde nun seine Drohung wahrmachen.


  Shann überlegte fieberhaft, wie lange es noch dauern würde, bis der Kreuzer eintraf. Die Mannschaften dieser wendigen Kriegsschiffe waren an schnelles und überraschendes Eingreifen gewohnt. Außerdem war die Geschwindigkeit dieser Kreuzer vielfach höher als die der plumpen Transport-Raumer. Wenn die Throgs keinen Wert darauf legten, mit einem Schlag ausgelöscht zu werden, wurde es höchste Zeit, daß sie sich in Sicherheit brachten.


  Die Drähte, mit welchen Shann an den Stuhl gefesselt war, lösten sich. Er biß die Zähne zusammen, um der Schmerzen Herr zu werden, die von der plötzlich einsetzenden Blutzirkulation verursacht wurden.


  Sie rissen ihn auf die Füße, schoben ihn quer durch den Funkraum und stießen ihn durch die Tür ins Freie.


  Es mußte kurz vor Sonnenuntergang sein. Die ersten Schatten der beginnenden Nacht krochen ins Tal und erweckten neue Hoffnungen in Shann. Wenn er sich jetzt noch befreien konnte, bestand immerhin die Möglichkeit, daß er irgendwo in den Bergen verschwand.


  Das Lager war verlassen. In keinem der Kuppelbauten würde ein Throg weilen. Außer den Käfern, die mit ihm gingen, war niemand zu sehen.


  Shann begriff sofort. Sie hatten sich in den umliegenden Felsen versteckt und warteten auf die Landung des großen Siedlerschiffes. Wo sie ihre eigenen Flugboote verborgen hielten, wußte Shann nicht. Vielleicht oben auf dem Plateau. Damit hatten die Throgs sich selbst einer schnellen Rückzugsmöglichkeit beraubt.


  Wenn sie sich in der Tat so gut verteilt hatten, bestand immerhin die Möglichkeit, daß sie dem ersten Angriff des Kreuzers entgingen  aber sie verurteilten sich auch gleichzeitig dazu, von nachfolgenden Patrouillen gejagt und erledigt zu werden. Vielleicht gelang es ihnen, ihr Leben um einige Stunden oder Tage zu verlängern, aber wenn der Kommandant des Siedlerschiffes Shanns Worte richtig aufgefaßt hatte, waren die Käfer bereits jetzt verloren.


  Und Shann war auch überzeugt, daß die das wußten.


  Sie stießen ihn vor sich her, dem Ufer des Flusses entgegen, auf dem er mit Thorvald damals entkommen war. Rechts und links erkannte er in der Dämmerung marschierende Einheiten der Throgs, die sich  wohlbewaffnet und alarmbereit  in verschiedenste Richtungen begaben. Sie machten nicht den Eindruck, als befänden sie sich auf der Flucht. Von irgendwelchen Flugbooten war nichts zu sehen.


  Shann machte sich so schwer wie möglich. So gelang es ihm, seine Wärter aufzuhalten. Sollte wirklich einer von ihnen die Geduld verlieren, so war es immer noch besser, durch einen wohlgezielten Schuß ein rasches Ende zu finden, als langsam und unter Qualen zu sterben. Er ließ sich einfach fallen und stürzte in das niedergetrampelte Gras. Jemand trat ihn in die Seite, aber er rührte sich nicht und blieb liegen.


  Indem er Bewußtlosigkeit vortäuschte, lauschte er auf das ihm unverständlich bleibende Klicken ihrer Unterhaltung. Shann wußte, daß sein Leben an einem Seidenfaden hing. Wenn der Offizier jetzt die Geduld verlor, war er alle Sorgen los, wollte er aber seine Drohung wahrmachen, mußte er gezwungenermaßen seinen Gefangenen mitnehmen.


  Scharfe Krallen griffen nach ihm und stellten ihn auf die Füße. Ein scharfes Messer zerschnitt seine Fessel, und dann wurde er über die Schulter eines besonders stark gebauten Käfers gelegt. Der Offizier wollte also nicht auf seine Rache verzichten.


  Es wurde schnell dunkel, und der geisterhafte Schein der Leuchtpflanzen verstärkte das Zwielicht. Es war Shann unmöglich, die ihn umgebenden Throgs zu zählen, aber er war sicher, daß nicht mehr viele in den Flugbooten zurückgeblieben sein konnten. Es hatte sogar den Anschein, als sei Verstärkung eingetroffen.


  Da er quer über die Schulter des Throg hing, hatte er keinen besonders guten Überblick. Immerhin gelang ihm die Feststellung, daß die einzelnen Trupps in den Uferböschungen verschwanden und Deckung nahmen. Das ganze Manöver erfolgte mit einer Präzision, die langjährige Erfahrung verriet. Wenn sie allerdings auf diese Art und Weise versuchen sollten, den Angriff eines Kreuzers abzuwehren, so war das heller Wahnsinn. Vielleicht aber, überlegte Shann, warteten oben in der Stratosphäre eines ihrer großen Kampfschiffe, das zur rechten Zeit eingreifen sollte.


  Der Käfer, der ihn trug, wechselte die Richtung und strebte in die Ebene hinaus, die früher den Terranern als Landefeld gedient hatte. Sie passierten zwei zum Flußufer marschierende Abteilungen. Nur undeutlich erkannte Shann in der Dunkelheit einige unförmige Gegenstände, die sie mit sich schleppten und deren Bedeutung ihm nicht klar wurde.


  Dann wurde er, ehe er es verhindern konnte, zu Boden geworfen. Er blieb einige Sekunden liegen, ehe sie ihn wieder aufhoben und auf ein kreuzförmiges Holzgestell schnallten. Die Fesseln drangen tief in das Fleisch seiner Arme und Füße ein. Der Offizier gab einige Befehle, das Kreuz wurde aufgerichtet und wuchtig in den Boden gerammt. Als Shann die Augen öffnete, stand ihm der Throg mit dem Übersetzergerät gegenüber.


  Es war so weit!


  Mehr denn je zuvor bedauerte Shann, die Chance eines schnellen Todes nicht genutzt zu haben. Wenn er eine der Wachen mit den bloßen Fäusten angegriffen hätte, wäre sein Ende sicherlich überraschend und schmerzlos gekommen.


  Seine Furcht wuchs ins Unendliche, und ihm war, als könne er sich ihrer nun nicht mehr erwehren. Diesmal aber war es kein Traum! Stumm starrte er in die schwarzen Augen des Throg-Offiziers und wußte mit plötzlicher Klarheit, daß kein Mensch die Hoffnung aufgeben kann, solange er zu denken vermag. Wollte er die einzige Ausnahme sein?


  Lantee!


  Der telepathische Ruf stand schmerzhaft deutlich in seinem Gehirn. Obwohl er den Offizier weiterhin ansah, konzentrierte er sich auf die innere Stimme, die ihm fast einen Schock versetzte.


  Hier! Thorvald? Wo?


  Die lautlose Stimme des anderen antwortete klar und deutlich:


  Denken Sie an irgendeinen bestimmten Punkt  nicht zu weit vom Lager entfernt! Schnell!


  Einen bestimmten Punkt  was meinte Thorvald damit?


  Ohne es zu wissen warum, konzentrierte sich Shann auf die Felsen, von denen aus er den ersten Überfall der Throgs beobachtet hatte. Das Bild stand so klar vor seinen Augen, als geschehe alles erst jetzt in diesem Moment.


  Thorvald …


  Diesmal sagte er es laut, während er zugleich konzentriert dachte. Aber er erhielt keine Antwort. War Thorvald mit den Hexen unterwegs, um in das Geschehen einzugreifen? Konnte es ihm mit Hilfe der seltsamen Macht dieser drachenähnlichen Wesen gelingen, die Entfernung schnell genug zu, überwinden? Wenn ja, warum waren sie dann nicht früher gekommen? Was wollten sie überhaupt gegen die schwerbewaffneten Kräfte des Feindes ausrichten? Soweit er sich entsinnen konnte, war es den Hexen unmöglich gewesen, den einen verwundeten Throg im Schädelfelsen niederzuringen  und nun wollten sie eine wohlausgerüstete Armee angreifen?


  Du stirbst  langsam … Die Übersetzung kam tonlos aus dem Gerät. Gerade das Fehlen jeglicher Gefühlsregung in diesen Worten erhöhte nur ihre drohende Wirkung. Dein Volk wird kommen  und sehen.


  Das also war der Grund, warum sie ihn hierhergebracht hatten. Er sollte als abschreckendes Beispiel für die Mannschaft des Kreuzers dienen. Psychologisch gesehen, machten die Throgs einen Fehler, wenn sie etwa annahmen, daß sein Tod die Terraner von der Vergeltung abhalten würde.


  Shann beschloß, dieser Tatsache Nachdruck zu verleihen.


  Ich sterbe  du wirst folgen! sagte er.


  Hatte der Throg vielleicht erwartet, daß der Gefangene um sein Leben betteln würde. Wie dem auch sei  jedenfalls wiederholte er seine Warnung.


  Vielleicht, erwiderte er. Aber du stirbst vor mir.


  Dann beeile dich endlich! sagte Shann mit schriller Stimme.


  Er war an dem Punkt angelangt, wo ihm alles egal war. Thorvald würde ohnehin zu spät kommen. Wenn er ihn noch retten wollte, müßte er noch jetzt in dieser Sekunde auftauchen.


  Es war inzwischen vollständig dunkel geworden, aber die phosphoreszierenden Pflanzen gaben genügend Licht, um die Umrisse von Käfern und Landschaft aus der Finsternis hervortreten zu lassen.


  Aus einem unbestimmten Gefühl heraus sah Shann hinüber zum Rand des Feldes. Er hätte später nie zu sagen vermocht, warum er gerade von dort eine Rettung erwartete, aber als er die Veränderung bemerkte, glaubte er doch, sich zu täuschen.


  Die fahl leuchtenden Flecke der Büsche schienen miteinander zu verschmelzen und verwandelten sich in einen weißlich schimmernden Nebel, der wie eine undurchsichtige Wand den Horizont zu verdecken begann. Aus der glühenden Wolke heraus schoben sich träge weiße Nebelzungen und krochen über die Ebene auf das Flußufer zu.


  So etwa mochte eine Riesenamöbe aussehen, die im Urmeer schwebt und mit ihren riesigen Fangarmen Nahrung zu finden sucht.


  Die weißen Nebel flossen ineinander und verdichteten sich. Es war, als rolle mit unwahrscheinlicher Langsamkeit eine Meereswoge den Strand hinauf, nur mit dem Unterschied, daß sie nicht mehr in ihr Element zurückkehrte.


  Shann glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Sah er bereits Gespenster?


  Aber der graue Leuchtnebel blieb. Er wurde immer dichter und erhöhte seine Geschwindigkeit. Shann ahnte seine Verwandtschaft mit den grünen Schleiern der Illusionen. Wenn der herankriechende Nebel eine Realität war, dann steckte auch ein Sinn dahinter.


  Die Kieferzangen der Throgs klickten in unablässiger Folge. Dicht neben Shann entlud sich mit zischendem Pfeifen ein Blaster; das gelbe Energiebündel raste mit Lichtgeschwindigkeit in den nächsten Nebelarm und wurde von diesem verschluckt. Von irgendeiner Wirkung war nichts zu erkennen.


  Nur mit Mühe gelang es Shann, den Kopf zu wenden. Auch von hinten kam der weiße Nebel angekrochen. Von allen Seiten kam er und schloß sie ein. Er umgab sie wie eine undurchdringliche Mauer.


  Vom Fluß her rannte eine Gruppe der Käfer, so schnell ihre Beine sie trugen, in Richtung auf das Camp zurück. Ihre ganze Haltung verriet, daß sie sich auf der Flucht befanden, auf der Flucht vor etwas Unbegreiflichem und Grauenhaftem.


  Einer von ihnen strauchelte in unmittelbarer Nähe einer weißen Nebelzunge und stürzte in sie hinein. Shann hörte ihn schreien  es war ein schriller, schreckerfüllter Schrei, den nur grenzenlose Panik hervorbringen konnte.


  Die Throgs um Shann begannen, auf den herankriechenden Nebel zu schießen. Zuerst sorgfältig und mit gut gezielten Salven, aber dann wild und ohne jede Überlegung, als der Nebel sich nicht um die grellen Energiebündel kümmerte, sondern sie einfach schluckte.


  Aus dem Nebel selbst kamen Geräusche  merkwürdig helle Schreie, die den Throgs sicherlich ebenso unbekannt waren wie Shann. Schatten zeichneten sich ab.


  Drei dieser Schatten, beobachtete Shann, verfolgten einen Throg und jagten ihn so lange, bis er erschöpft und vor Angst gelähmt zusammenbrach.


  Andere Schatten jagten andere Throgs, bis es Shann endlich möglich wurde, das System in dieser Jagd zu erkennen.


  Von allen Seiten rannten die verzweifelten Käfer vor den unheimlichen Schatten davon, einem Mittelpunkt entgegen. Es blieb nicht aus, daß sich ein regelrechter Knäuel von Throgs bildete, die nicht mehr ein noch aus wußten. Ringsum wallte der Nebel, kroch näher und näher, spie neue Schatten aus, die auch den letzten Throg fanden und herbeitrieben.


  Shann rechnete damit, daß seine Wärter ihn nun töten würden, ehe sie sich der Aufgabe zuwandten, mit dem Nebel fertig zu werden. Aber sie schienen ihn völlig vergessen zu haben. Sogar der Offizier, der sich nun gegen das Holzgestell lehnte, an das man Shann gefesselt hatte, achtete nicht auf den wehrlosen Gefangenen. Es war, als sehe er ihn nicht.


  Wie die anderen Throgs feuerte auch er pausenlos auf den Nebel, der wie ein lebender Gegner auf ihn zu kam. Energiestrahl auf Energiestrahl verließ seine schwere Pistole, ohne sichtbaren Schaden anzurichten. Im Gegenteil, fast war es so, als schlucke der Nebel die Energie und würde durch sie nur noch dichter und größer.


  Und dann warf einer der Throgs seine Strahlpistole zu Boden, hob die oberen Arme über den Kopf und raste laut schreiend in den Nebel hinein. Ein hoher, dunkler Schatten entstand dort, schloß ihn ein und führte ihn hinweg. Der Throg war spurlos verschwunden, als habe er nie zuvor existiert. Sekunden noch hallte sein Entsetzensschrei in den Ohren Shanns wieder.


  Auch die Käfer hörten den Schrei.


  Er wirkte demoralisierender auf sie als alles andere. Gegen einen sichtbaren und körperlichen Gegner anzukämpfen, bedeutete ihnen nichts Besonderes. Sie besaßen Mut und Ausdauer, das hatten die Terraner oft genug erfahren müssen. Der weiße Nebel, der von allen Seiten auf sie zu schlich, war aber kein körperlicher Gegner.


  Einige der Throgs um Shann verloren ihre Nerven.


  Laut rufend und die Waffen wegwerfend rannten sie einfach in den geisterhaften Nebel hinein, um dort von riesenhaften und unwirklichen Schatten verschluckt zu werden.


  Der Kommandant der Throgs  jener Offizier, der sich bisher um Shann gekümmert hatte  hob seine Waffe und schoß zwei der Überläufer nieder. Er konnte nicht verhindern, daß drei weitere flohen und im Nebel verschwanden.


  Außerdem geschah etwas, das er nicht vorausgesehen hatte! Einer seiner eigenen Leute drehte plötzlich seine Strahlpistole um und griff den Offizier damit an. Der schwere Kolben traf ihn an der Schulter und zwang ihn in die Knie. Ehe er seine eigene Waffe heben und den Angreifer bestrafen konnte, war dieser bereits in den wirbelnden Schatten untergetaucht.


  Die allgemeine Panik vergrößerte sich.


  Ein Throg warf sich unmittelbar vor dem Holzkreuz, an dem Shann sterben sollte, auf den Boden und begann, diesen mit seinen bloßen Fäusten zu bearbeiten, als habe er den Verstand verloren. Zwei andere hielten sich stur an ihre Vorschriften und feuerten pausenlos auf die herankriechenden Nebelarme. Es war kein Wunder, daß sie bei dem unsicheren Licht mehr als nur einmal ihre eigenen Gefährten statt der zweifelhaften Schatten trafen.


  Ein dritter Throg kümmerte sich um den Offizier. Er half ihm auf die Beine, womit er ihm allerdings keinen guten Dienst erwies, wie sich bereits Sekunden später erweisen sollte.


  Der Offizier lehnte sich gegen das Kreuz. Der Arm mit der Waffe hing schlaff herab. Seine Schulter berührte fast die Seite von Shann, den er nicht zu sehen schien. Seine Ausdünstungen verursachten bei dem Terraner einen Brechreiz, der sich kaum noch unterdrücken ließ.


  Dann ließ er seine Waffe einfach zu Boden fallen. Beide Hände an den Kopf gelegt, als verspürte er schreckliche Schmerzen und wolle sich davon befreien, stolperte er dann in die Steppe hinaus und wurde von dem unersättlichen Nebel aufgesogen.


  Das schien die Entscheidung herbeizubringen.


  Die einzelnen Nebelarme zögerten nun nicht mehr länger, die verbliebenen Throgs anzugreifen und unschädlich zu machen. Es war Shann völlig unmöglich zu beobachten, wie das im einzelnen geschah. Er sah verschwommene Schatten, die sich auf die Käfer stürzten, sie regelrecht in sich aufnahmen und dann davonbrachten. Die Sicht war zu schlecht, um mehr zu sehen.


  Aber wie dem auch sei, Shann begann zu ahnen, was ihn vor einem grausamen Tod bewahrt hatte. Bald würde er alles erfahren, wenn nur bald Thorvald …


  Der Nebel machte auch vor ihm nicht halt.


  Das Kreuz stand in einer kleinen Lichtung, die von allen Seiten eingeschlossen war. Nun aber füllte sich auch diese Lichtung mit dem milchigen Schleier der Ungewißheit und ließ die Gegenstände verschwimmen. Shann spürte, wie etwas Kaltes und Feuchtes seine Haut berührte. Das war nichts Lebendiges, wußte er. Dieser Nebel war der Tod selbst.


  Es war, als zöge ihm jemand alle Energie aus dem ohnehin schon geschwächten Körper. Wäre er nicht an die Holzstämme gebunden, so hätte nichts seinen körperlichen und seelischen Zusammenbruch verhindern können. Die Fesseln hielten ihn. Zwar sackte er ein wenig zusammen, als habe er die Besinnung verloren, aber er stand immer noch auf seinen Füßen.


  Sein Kopf sank gegen die Brust und schwankte haltlos hin und her.


  Und dann berührte ihn etwas Warmes. Ja, feucht war es auch. Es preßte sich gegen seine zusammenschaudernde Haut und bewirkte ein wohliges Rieseln. Irgendwie schien ihm dieser feuchte und warme Druck ein Zeichen von Freundschaft zu sein, obwohl er sich das nicht zu erklären vermochte.


  Shann holte tief Luft und stellte fest, daß sich seine Lungen nicht mehr länger mit der feuchten und tödlichen Nässe des Nebels füllten, sondern mit normaler, trockener Luft. Mühsam nur gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Nur unter Aufbietung seiner ihm verbliebenen Kraftreserven konnte er den Kopf ein wenig anheben.


  Ja, der Nebel hatte sich zurückgezogen. Hier und dort lag im zertrampelten Gras eine weggeworfene Waffe, aber weit und breit war kein einziger Throg zu sehen. Es schien, als habe der Boden sie alle verschluckt.


  Oder war es der Nebel gewesen?


  Vor ihm standen die beiden Wolfis auf ihren Hinterfüßen und hatten die Vorderpfoten gegen seinen Leib gelegt, um sich zu stützen. Die stumpfen Schnauzen drückten sich gegen die nackten Hauptpartien. Als sie sahen, daß er die Augen öffnete, kannte ihre Freude, ihn wiedergefunden zu haben, keine Grenze mehr. Sie stießen ein triumphierendes Geheul aus und begannen ihn abzulecken.


  Shann wußte plötzlich, daß er gerettet war.


  


  *


  


  Die Erleichterung hätte ihn fast ohnmächtig werden lassen, nachdem er alle Gefahren bei vollem Bewußtsein miterlebt hatte. Er nannte Taggi und Togi beim Namen. Die Tiere winselten, konnten ihm aber auch nicht die Fesseln abnehmen.


  Der Nebel zog sich immer weiter zurück und gab das Gelände frei. Mehrere dunkle Körper lagen reglos im Gras und verdeckten die Leuchtflecke der phosphoreszierenden Büsche. Ihre schattenhaften Umrisse erinnerten an die der Throgs.


  Lantee!


  Das war kein Ruf in seinem Gehirn, das war eine menschliche Stimme, die laut und deutlich durch das Zwielicht drang. Die Richtung ließ sich nicht feststellen.


  Shann brachte die spröden Lippen nur mit Mühe auseinander. Sein Ruf war nur mehr ein halblautes Stöhnen:


  Hier  hier!


  In den zurückweichenden Nebeln wurde ein sich bewegender Schatten sichtbar. Er bewegte sich auf ihn zu.


  Shann erkannte Thorvald, der nun den Nebel mit einer letzten Armbewegung teilte und auf die weite Lichtung trat. Der Offizier erblickte das Holzgerüst und die daran gefesselte Gestalt. Er begann zu laufen.


  Was haben sie mit Ihnen gemacht …? rief er entsetzt.


  Shann hätte jetzt am liebsten befreit aufgelacht, aber der Laut, der über seine Lippen drang, war alles andere als ein Lachen. Er versuchte zu sprechen, und als Thorvald bei ihm anlangte, hatte er sich wieder soweit in der Gewalt, daß er stockend sagen konnte:


  … noch nicht angefangen  Sie kamen zur rechten Zeit.


  Thorvald hielt sich nicht lange auf. Er löste die Fesseln und sprang vor, um Shann aufzufangen, ehe dessen geschwächter Körper zu Boden sinken konnte. Aber es dauerte nur Sekunden, bis Shann das ihn überkommende Schwindelgefühl überwand.


  Er straffte sich, versuchte ein Grinsen und stellte gleichzeitig fest, daß auch die letzte Spur des Nebels verschwunden war. Auch schien es wärmer geworden zu sein. Das klamme Gefühl wich einer wohligen Wärme, die seine Glieder umschmeichelte.


  Er konnte wieder denken.


  Was ist geschehen? wollte er wissen.


  Thorvald machte sich daran, ihn hastig zu untersuchen. Wahrscheinlich erwartete er äußerliche Verletzungen zu finden.


  Die Macht der Warlockier, sagte er. Für ihn gab es im Augenblick ein anderes Problem, mit dem er fertig werden mußte. Wahrhaftig, die Käfer haben Sie heil gelassen. Das verstehe ich nicht.


  Ich sagte Ihnen doch schon, daß sie keine Zeit dazu hatten, mich hinzurichten, wie sie es nannten. Was brachte den Nebel? Was hat die Throgs so erledigt? Was war das, Thorvald?


  Der Offizier lächelte kalt und hart. Erst jetzt bemerkte Shann das bleiche Medaillon, das an einer Kette um seinen Hals hing. Ein merkwürdiger, fahler Schein schien von ihm auszugehen.


  Ich würde es in etwa mit dem Schleier der Illusionen vergleichen, begann er zu berichten und schien dabei ein wenig geistesabwesend zu sein. In jener Höhle der grünen Schleier begegneten wir unseren Erinnerungen, die plötzlich Gestalt annahmen. Ihnen erging es da nicht anders als mir. Die Macht der Warlockier besteht aus Träumen, die sich materialisieren können. Die Kunst besteht darin, falsche Träume von echten zu unterscheiden. Nun, die Throgs konnten es jedenfalls nicht.


  Er lächelte immer noch.


  Sie konnten es nicht? echote Shann gespannt, obwohl er den Rest zu ahnen begann.


  Thorvald nickte grimmig.


  Und noch etwas kam hinzu, mit dem auch die Hexen von Warlock nicht rechneten. Die Erinnerungen der Throgs müssen so schrecklich und so grauenhaft sein, daß sie auf keinen Fall mit ihnen fertig werden konnten  ganz bestimmt nicht, als sie sich im Nebel der Illusion materialisierten. Es ist eben unmöglich, daß man die zivilisierten Welten der Milchstraße unsicher macht und nicht wenigstens im Unterbewußtsein die Furcht vor der gerechten Vergeltung ahnt. Die Throgs haben keine Freunde; sie kennen nur Feinde. Die heimliche Angst vor ihnen machte ihnen das Leben zur Hölle, auch wenn sie es nicht zugeben wollten.


  Und?


  Nichts und! Die teuflischen Erinnerungen der Throgs wurden diesen zum Verderben, denn als sie im Nebel plötzlich ihre längst vergessenen und toten Gegner auftauchen sahen, verloren sie einfach den Verstand. Sie mußten töten  und brachten sich dabei zum größten Teil selber gegenseitig um.


  Allerdings, so kommt es mir vor, hat die Macht der Hexen von Warlock eine noch intensivere Wirkung, wenn ein Terraner sie dirigiert.


  Haben Sie das getan? wunderte sich Shann, der sich bereits besser zu fühlen begann.


  Eigentlich war es nur ein kleiner und bescheidener Beginn, wehrte der Offizier bescheiden ab. Hinter mir standen die Weisen der Inseln und das, was sie ihre Regierung nennen. Sie halfen mir genauso, wie ich ihnen half, die Macht auf den rechten Fleck zu konzentrieren. Wenn sie allein mit ihrer Macht umgehen, erreichen sie höchstens eine Art Zauberei, aber mit uns zusammen wird schon mehr daraus, Neue Möglichkeiten ergeben sich aus einer freundschaftlichen Zusammenarbeit zwischen Terranern und Warlockiern. Nun, jedenfalls konnten wir die Throgs erledigen.


  Und sie hatten Angst vor dem einen, der im Schädelfelsen hockte, wehrlos und verwundet.


  Dafür gab es Gründe. Direkter Kontakt mit einem Throg verursacht bei den Hexen so etwas wie einen mentalen Kurzschluß. Also nahm ich diesen Kontakt auf, während ich ständig Nachschub an neuen Telepathieenergien erhielt. Damit haben wir für das Problem der Throgs schon mal eine Antwort gefunden  aber leider erst diese eine: wir können sie töten!


  Thorvald zeigte auf die reglosen Schatten, die zwischen den leuchtenden Büschen lagen. Ja, wir haben gelernt, wie man sie töten kann. Vielleicht werden wir eines Tages auch lernen, wie wir mit ihnen leben können.


  Für eine Sekunde starrte er gedankenverloren in das Halbdunkel der Steppe, ehe er zur Gegenwart zurückkehrte. Sie haben Verbindung mit dem Siedlerschiff aufgenommen?


  Ja, das habe ich. Ich wartete, bis sie im Klartext sprachen, dann habe ich sie gewarnt. Sie schalteten sofort ihre Geräte ab, so daß ich annehmen konnte, sie hätten mich verstanden.


  Das nehme ich auch an. Dann kann es nicht mehr lange dauern, bis sie landen werden. Thorvald legte seinen Arm um Shanns Schulter. Es wird besser sein, wir begeben uns in Sicherheit. Ich habe keine Lust, unter den Heckflammen des Kreuzers zu verbrennen.


  Sie hatten Glück.


  Der Kreuzer kam nicht wie ein Raubvogel auf Warlock herab und begann sein Vernichtungswerk, sondern er sondierte zuerst. Es gelang Thorvald, erneut eine Funkverbindung aufzunehmen und den Kommandanten des Kreuzers von der neuen Sachlage zu unterrichten.


  Eine halbe Stunde später landete das Patrouillenschiff, während der Siedler-Transporter eine Kreisbahn um Warlock einschlug, bis die Entscheidung gefällt war.


  Die kurze Unterredung zwischen dem Kommandanten und Thorvald resultierte in einer Säuberungsaktion, die das Gelände um das ehemalige Lager betraf. Zwei Throgs wurden gefangen. Sie wanderten durch die steinige Hügellandschaft und ließen sich ohne Gegenwehr festnehmen.


  Das alles wußte Shann nicht, der noch vor der Landung des Kreuzers in einer der Unterkünfte auf ein Bett gesunken und eingeschlafen war. Die Erschöpfung war stärker als alle Erwartung.


  Wieviel Zeit inzwischen vergangen war, hätte er nicht zu sagen vermocht. Als er erwachte, drehte sich alles vor seinen Augen. Für einige Sekunden wußte er nicht, was geschehen war. Langsam nur setzte die Erinnerung ein und brachte ihm die Ereignisse zurück.


  Er schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich aufrecht.


  Sein Blick fiel auf den Stuhl, der nicht weit entfernt von ihm mitten im Zimmer stand. Eine sauber gebügelte Uniform hing über der Lehne. An ihr waren die Rangabzeichen eines ordentlichen Kadetten der Forschungsabteilung.


  Es war nett von ihnen, an Bekleidung zu denken, dachte Shann. Aber er legte keinen gesteigerten Wert darauf, sich mit fremden Federn zu schmücken. Also entfernte er die Rangabzeichen und zog die Uniform an. Sie paßte wie angegossen.


  Langsam trat er dann hinaus vor die Unterkunft und erkannte an den aus östlicher Richtung schräg einfallenden Sonnenstrahlen, daß der Tag gerade begonnen hatte. Er mußte lange geschlafen haben.


  Drüben stand Thorvald mit einigen Leuten des Kreuzers, der gerade von der Steppe abhob und in den klaren Himmel emporstrebte.


  Taggi und Togi kamen wild heulend herbeigelaufen und sprangen an ihm herauf, daß er fast zu Boden gestürzt wäre. Die Freude der treuen Tiere kannte fast keine Grenzen. Shann sah, daß Thorvald das Geheul gehört hatte, denn der Offizier drehte sich um und winkte ihm zu.


  Noch etwas schwankend ging Shann zu der Gruppe.


  Warum verläßt uns der Kreuzer wieder?


  Ein Stützpunkt der Throgs befindet sich auf einem Nachbarplanet. Er wird beseitigt.


  Wir bleiben nun hier?


  Der Offizier zuckte die Achseln.


  Wie man es nimmt, Lantee. Eine Siedlung jedenfalls wird es hier nicht geben, dafür wird ein Botschafterposten eingerichtet. Die Raumpatrouille läßt eine Wache zurück.


  Botschafterposten … dachte Shann bitter. Ja, natürlich. Thorvald würde diesen Posten erhalten, denn er stand ja mit den Drachen oder Hexen von Warlock in engster Verbindung. Er würde als Kontaktglied von äußerster Wichtigkeit für Terra sein.


  Auf keinen Fall können wir es uns erlauben, sagte Thorvald, auf einen Kontakt mit einer Rasse zu verzichten, die zum wertvollen Bundesgenossen werden kann. Richtig betrachtet, kann Warlock zum selbständigen Vorposten terranischer Zivilisation werden. Jedenfalls müssen wir froh sein, so mächtige und fähige Freunde hier gefunden zu haben. Auf keinen Fall kann Warlock von uns besiedelt werden.


  Das war klar und wurde auch von Shann akzeptiert.


  Bald würde eine neue Abteilung der Raumflotte eintreffen und einen ständigen Posten hier einrichten. Er würde sich nur mit der Pflege der diplomatischen Beziehungen befassen. Von einer Kolonisation durch Siedler würde also keine Rede mehr sein.


  Und was würde mit ihm werden? Konnte er nicht auch hierbleiben? Aber wozu? Für die beiden Wolfis war nun kein Bedarf mehr vorhanden. Er und seine Tiere hauen ihre Pflicht erfüllt und konnten …


  Kennen Sie eigentlich Ihre Vorschriften nicht?


  Thorvalds Stimme besaß eine Schärfe, die Shann nicht an ihr kannte. Er schrak zusammen und sah auf. Der Offizier betrachtete ihn kritisch.


  Sir …?


  Sie tragen Uniform, Lantee!


  Shann nickte verwirrt.


  Ja, ich konnte meine eigene Kleidung nicht finden, da nahm ich die Uniform. Ich dachte, Sir …


  Wo sind die Rangabzeichen?


  Shanns Hände gingen unwillkürlich hoch. Seine Finger streiften die Stellen, an denen die versilberten Epauletten gesessen hatten.


  Ich besitze keinen Rang, Sir. Ich habe sie entfernt, als ich die Uniform anzog. Thorvald blieb streng dienstlich.


  Wahrhaftig, Sie kennen die Vorschriften nicht, wunderte er sich. Sie sollten wissen, daß jeder Posten der Flotte mindestens einen Kadetten bei sich haben muß. Das ist in den Reglements verankert.


  Shann wurde rot. Es hatte in der Forschungsabteilung auch nur einen Kadetten gegeben. Warum wollte der Offizier ihn daran erinnern?


  Nun gut, fuhr Thorvald fort, aber seine Stimme hatte sich verändert. Sie war sanfter geworden, etwas belehrend, so als wolle ein Vater seinem Sohn etwas erklären. Wir befinden uns in einer gewissen Notlage, die es uns erlaubt, selbst entsprechende Maßnahmen zu ergreifen. Dazu gehören auch Beförderungen, die von dem diensthabenden Offizier ausgesprochen werden können. Sie sind rechtsgültig, Lantee! Ich wiederhole: Sie tragen eine Uniform, aber da die Rangabzeichen fehlen, sind Sie ohne Uniform. Ich verlange, daß Sie sofort Ihre Dienstgradabzeichen wieder anlegen und sich bei mir drüben im Befehlsbunker melden. Als die Repräsentanten der Erde haben wir einiges mit den Hexen von Warlock zu besprechen.


  Shann stand für einige Sekunden wie erstarrt und sah dem Offizier ungläubig in die Augen.


  Nun, wird es bald, Lantee? Muß ich Ihnen in der Tat so kurz nach der Beförderung einen Verweis wegen Befehlsverweigerung geben?


  Shann machte eine zackige Kehrtwendung und wäre bei dieser Gelegenheit fast über Taggi gestolpert. Im letzten Augenblick fing er sich aber und rannte zu seiner Unterkunft zurück.


  Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihn: hoffentlich fand er die versilberten Schulterstücke wieder, die er achtlos fortgeworfen hatte.


  Notfalls mußten ihm die Hexen von Warlock bei der Suche behilflich sein …


  


   ENDE 


  


  Ein deutscher Erstdruck


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Walter Ernsting.


  


  


  


  


  


  


  Der 1. Teil dieses Romans ist zusammen mit dem 2. Teil ausgeliefert worden und liegt bei Ihrem Zeitschriftenhändler und beim Bahnhofsbuchhandel zum Verkauf auf. Falls dort vergriffen, bestellen Sie bitte zur schnellen und portofreien Lieferung direkt beim Verlag. Postkarte genügt.
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Das Raumschiff der Verdammien

von Kurt Mahr

Die GLORIOUS ist ein Raumschiff, das irdische Siedler zu
den Sternen tragen soll.

Aber die GLORIOUS ist noch mehr! Ihre gigantischen Aus-
mafBe machen sie zu dem gréBten, kihnsten und phan-
tastischsten Unternehmen der menschlichen Geschichte
iiberhaupt — und gleichzeitig zu einem Monument mensch-
licher Vermessenheit und Uberheblichkeit!

Die GLORIOUS, ,die Ruhmreiche”, trégt einen stolzen
Namen - doch trégt sie ihn mit Recht .. .2

Die Nachwelt jedenfalls spricht nur noch vom RAUMSCHIFF
DER VERDAMMTEN . . .

DAS RAUMSCHIFF DER VERDAMMTEN ist nach Henry
Kuttners ALLE ZEIT DER WELT (53/54) der zweite Doppel-
band in der Reihe der TERRA-Sonderbinde! Beide Teile des
Romans werden gemeinsam ausgeliefert. Verlangen Sie also
TERRA-Sonderbéinde 58 und 59 jetzt bei Ihrem Zeitschriften-
héindler!





